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  Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen sowie realen Geschehnissen ist rein zufällig und nicht beabsichtigt.
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  Stuttgart, August 2017


  


  Er saß vornübergebeugt auf dem Sessel, hielt sein Gesicht in beiden Händen verborgen und wippte wie ein Wahnsinniger in einer monotonen Bewegung vor und zurück. Das lenkte ihn von diesem Kribbeln ab, das sich heimlich wie ein Dieb von hinten anschlich und immer stärker wurde. Es überfiel ihn inzwischen in immer kürzeren Zeitabständen. Seit ein paar Monaten gelang es ihm nicht mehr, seinen Drang mit Fotos und Videos unter Kontrolle zu halten. Er musste handeln. Sein Verlangen war nicht mehr nur rein psychisch. Es fügte ihm mittlerweile körperlichen Schmerz zu, der ihn wahnsinnig machte. Wie damals. Alkohol nahm ihm für kurze Zeit den Druck, doch der Drang kam zurück, und in potenzierter Form. Er wurde stärker und stärker. Er wusste, er würde es wieder tun; denn dieses Gefühl dabei – war so … so einmalig schön, so befriedigend! Er liebte es. Nein. Er liebte SIE. Das konnte er sich nicht kaputtmachen lassen. Er würde andere finden, selbst wenn diese jetzt sterben mussten.


  Er hielt inne, hob seinen Kopf und sah erst zur Uhr, zum Kreuz an der Wand und dann zum Fenster hinaus.


  


  Es war Zeit zu gehen.
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  Florian sah von seinem Handyspiel auf und blickte ungläubig aus dem Beifahrerfenster des silbernen VW Passat, in dem er nun über sieben Stunden eingepfercht zwischen Taschen, Kisten und Pflanzen ausgeharrt hatte. Sie hatten jede kleinste Lücke des Wagens vollgestopft und er war mit Sicherheit völlig überladen. Ein Wunder, dass die Karosserie noch nicht auf dem Boden aufsetzte.


  Links und rechts der Straße, durch die sie fuhren, stand ein Mehrfamilienhaus mit akkurat gepflegtem, kleinem Vorgarten neben dem anderen. Das komplette Gegenteil der eher gediegenen Lage in Hannover, die sie am Vormittag für immer verlassen hatten. »Ist das wirklich dein Ernst, Ma?«, fragte er sichtlich angepisst. »Das ist ja hier voll die Arbeitersiedlung. Die haben hier wahrscheinlich noch 'ne Bambusleitung. Und wenn, dann nur höchstens 3K. Das kannst du echt voll vergessen!«


  Kati Lindberg zuckte mit den Schultern und lächelte ihm zu. »Arbeitersiedlung? Spinnst du? Jetzt übertreibst du aber wirklich, Flo. Bleib mal cool. Die Gegend ändert sich sicher …«


  'In fünfzig Metern haben Sie Ihr Ziel erreicht. Ihr Ziel liegt links.'


  »Upps.« Sie verzog den Mund, sah zu Florian, der ihr nur einen eisigen Blick zuwarf und fuhr langsam weiter, bis sie die Hausnummer entdeckte, die auf ihrem Notizzettel am Armaturenbrett stand. »Hier ist es. Nummer sechsunddreißig.«


  Florian starrte auf das Dreifamilienhaus auf der Straßenseite gegenüber, das nun vorläufig sein neues Zuhause werden sollte. Im untersten Stock wurde eine weiße, blickdichte Gardine zur Seite geschoben, und eine Frau mit Kopftuch und Kittel öffnete das Fenster. Dann winkte sie ihnen zu.


  Er hob die Augenbrauen. »Warum winkt uns die Türkin zu? Ist das hier usual, dass man jedem zuwinkt?«


  Kati grinste. An diese Jugendsprache würde sie sich nie gewöhnen. Hoffentlich hält diese Phase nicht mehr lang an. »Das ist keine Türkin, sondern Großtante Martha. Sie winkt dir zu, weil sie uns begrüßen will, und zu deiner Info: Nein, Winken ist kein typisches urschwäbisches Begrüßungsritual. Das macht man fast auf der ganzen Welt so.«


  Der Fünfzehnjährige stöhnte und schaute demonstrativ an die Decke des Autos. »Boah, Digger!«


  Kati ließ unterdessen das Fenster auf ihrer Seite herunter, winkte zurück und rief: »Hallo Tante Martha! Ich wende kurz und parke dann direkt vorm Haus!«


  »Isch scho recht!«, rief die ältere Frau zurück. »I komm heraus.«


  Florian schluckte. Jetzt oder nie. Er musste es wenigstens probieren. Während seine Mutter den Wagen wieder ins Rollen brachte und nach einer Möglichkeit suchte, ihn zu wenden, packte er sie an den Unterarm. »Ma! Bitte! Nicht wenden, ja? Fahr doch einfach weiter. Ich will hier nicht bleiben! Lieber sterbe ich.«


  Kati trat auf die Bremse und stellte den Motor aus. Ihr Wagen stand halb in einer Einfahrt und mitten auf dem Bürgersteig. Es war anscheinend dringend Zeit für ein paar aufmunternde Worte. Sie sah ihren Sohn mitleidig an. Er hatte es in der letzten Zeit wirklich nicht leicht gehabt, und das, was sie erwartete, würde nicht nur für ihn, sondern auch für sie selbst schwer werden. Liebevoll zog sie ihn zu sich, nahm ihn in ihre Arme und wuschelte durch seine braunen Haare. »Mein lieber Flo, du wirst sehen, alles wird gut. Lass' uns positiv in die Zukunft blicken und dann wird das schon.« Ein kurzes Murren war die einzige Antwort, die sie bekam. Dann nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und sah ihm direkt in die Augen. »Vertrau' mir einfach. Ja?«


  Florian löste sich von seiner Mutter und presste die Lippen zusammen. Sie vergaß immer wieder, dass er schon fast erwachsen war. Mit leicht trotzigem Gesichtsausdruck sah er nach vorn aus dem Fenster. »Mir bleibt ja wohl nicht viel anderes übrig, als …«


  Wie aus dem Nichts rumste etwas laut gegen Florians Fenster. Beide zuckten vor Schreck zusammen. »Was war das?«, rief Kati und zog ihren Sohn intuitiv ein Stück zu sich herüber.


  Plötzlich tauchte das Gesicht eines alten Mannes mit Hut neben ihnen am Fenster auf. Der Mann fuchtelte mit seinem Gehstock in der Luft herum. »Hier könne Sie ned stehe bleibe. Des isch ein Trotwar und kein Parkplatz!«


  »Alter! Was is'n das?«, rief Florian, kreidebleich vor Schreck.


  Ungläubig starrten die beiden hinaus, und Kati war froh, dass die Scheibe den herumfliegenden Speichel des Mannes abhielt. Das geht ja gut los hier, dachte sie. So etwas hat mir gerade noch gefehlt.


  Sie war von der langen Fahrt völlig erschöpft und hatte jetzt wirklich keine Lust auf Diskussionen. »Ist schon gut«, rief sie dem Mann zu. »Ich wende hier nur!«


  »Bockmist! Des isch doch kein Wenden, wenn der Motor aus isch. I bin doch ned blöd!«


  Für einen Sekundenbruchteil überlegte Kati, der Bitte ihres Sohnes nachzukommen und sich aus dem Staub zu machen. Doch unverhofft bekamen sie Schützenhilfe in Form von Großtante Martha, die mit großen Schritten den Gehweg entlangkam. »Ach, geh weiter, Hermann! Mecker woanders. Des isch meine Großnicht'. Die lässt du mir in Ruh! Verstanden?«


  »Deine Großnicht'? Wo isch die her? Aus Hannover? Hat die da oben keine Manieren gelernt? So geht des fei ned!«, zeterte der Mann weiter.


  Kati und Florian saßen mit aufgerissenen Augen da und verfolgten den Disput. Tante Martha war inzwischen bei dem Wagen angekommen, baute sich vor dem Angreifer auf und richtete ihren Zeigefinger auf das Auto. »Du, pass mal auf! Die Frau dort drinnen isch Kommissarin und wenn du mal dort in deiner Wohnung liegst, was gut möglich isch bei deinem Verhalten, dann wird sie den Mord untersuchen. Und jetzt schleich dich! Des isch mein Ernst!«


  Nach diesen Worten wirkte der Mann nicht mehr so ganz selbstsicher. »Kommissarin?« Er wendete sich ab, um zu gehen. »Ha! Das kann ja jeder behaupten!«


  Florian suchte Augenkontakt zu seiner Mutter und sah sie mit flehendem Blick an. »Bitte Mama! Fahr! Wir können hier nicht bleiben!«


  Kati kam jedoch gar nicht dazu, zu antworten, denn im gleichen Moment wurde schon wieder gegen die Autoscheibe geklopft. Tante Martha sah kurz herein und deutete dann mit der Hand die Straße herunter. »I geh mal vor und zeig euch, wo ihr parken könnt, gell?«


  Kati nickte ihr zu. »Ja. Ist in Ordnung!« Sie startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und wollte zurücksetzen, doch dann hielt sie noch einmal inne. Der unendlich traurige Blick ihres Sohnes traf sie bis ins Mark. Sie konnte ihn ja verstehen. Es war nicht leicht für ihn, einen kompletten Neuanfang zu machen. In einer fremden Stadt. Freunde finden, eine neue Schule besuchen. Doch hatten sie eine andere Wahl? In Hannover war es ihr nur noch schlecht gegangen, und sie musste ein für alle Mal mit der Vergangenheit abschließen. Sie tätschelte sein Bein und lächelte ihm zu. »Komm! Wir beide schaffen das!«


  Er schien nicht wirklich überzeugt. »Hm.«


  »Jo wo bleibt ihr denn? Es fängt an zu soicha!«


  »Soicha?«, fragte Florian. »Was soll das denn sein? Können die hier überhaupt kein Deutsch? Oh Mann!«


  Kati sah sich nach hinten um und setzte den Wagen zurück. »Sieh' mal auf die Scheibe. Sie meint, es fängt an zu regnen.«


  »Wenn du das alles so gut checkst, kannst du mir ja in Zukunft translaten.«


  Kati fuhr ein Stück die Straße herunter und hielt neben Tante Martha an, die sie fleißig eingewiesen hatte. »Das wird nicht nötig sein. Erstens wirst du dich schnell an den neuen Dialekt gewöhnen und außerdem habe ich mitgekriegt, dass die jungen Leute meistens Hochdeutsch reden.«


  Florian sah sie misstrauisch an. Wahrscheinlich wollte sie ihn mit der Aussage nur weichklopfen, sagte sein Blick.


  Für weitere Diskussionen blieb keine Zeit, denn die Beifahrertür wurde von außen aufgerissen und Florian blieb nichts anderes übrig, als auszusteigen. Kaum hatte er seine riesigen Füße auf dem Boden aufgesetzt, zog Tante Martha den schlaksigen Jungen in ihre Arme. Der aufdringlich muffige Geruch eines Eau de Toilette raubte ihm fast den Atem.


  »Herzlich willkommen! Komm, lass dich drücken, Flori!«


  FLORI!?, dachte er und kniff die Augen zusammen. Er hasste es, wenn ihn jemand so nannte. Das ging echt überhaupt nicht.


  Nach der innigen Begrüßung sah sich Tante Martha ihren Urgroßneffen erstmal genauer an. »Groß bist du geworda. I kenn di ja nur von Fodos. Da warsch no ganz kloi.«


  Florian lief rot an und war froh, dass es schon ziemlich dunkel war. Er hatte nicht viel von dem verstanden, was Martha von sich gegeben hatte. Deshalb antwortete er vorsichtshalber mal mit: »Ja.« Das war fast immer zu 50 % richtig.


  »Is scho recht.« Dann schlug sich Martha plötzlich mit der flachen Hand auf die Stirn und rief: »Ich hab mir doch so fest vorgenommen, Hochdeutsch mit euch zu schwätza.« Martha lächelte Florian mit verschmitzten Augen, um die sich tiefe Falten gebildet hatten, an. »Siehst', ich bekomm' net mal einen geraden Satz heraus.«


  Kati war inzwischen bis zum Bürgersteig vorgedrungen und begrüßte ihre Großtante herzlich mit einer Umarmung. »Liebe Martha, schön, dass du uns ein paar Tage Obdach gewährst. Das ist total lieb von dir.«


  »Ach was. Schön, dass wir beinand' sind. Und gut schaust' aus mit deinen langen blonden Haaren.«


  »Ja, äußerlich hat sich nichts verändert …«


  Tante Martha tätschelte ihr den Arm, und sagte in traurigem Ton: »Aber im Inneren, i weiß – i weiß das nur zu gut, Mädle.«


  Dann sprach sie einfach weiter und Kati war froh darum.


  »Da habt ihr aber eine lange Anfahrt gehabt, gell? Jetzt kommt ihr erst einmal rein. I han Essa vorbereided. – »Äh, ich habe etwas zum Essen vorbereitet«, bemühte sie sich.


  Kati, die warmes Essen liebte, freute sich diebisch. Sie hatte insgeheim auf ein Abendessen gehofft, aber man wusste ja nie. »Das ist toll, Tante Martha. Was gibt es denn Schönes?«


  Gemeinsam machten sie sich schnellen Schrittes auf den Weg zum Haus, denn mittlerweile regnete es heftig, und etwas weiter entfernt hörte Kati es donnern. Das Gewitter hatte sich schon während der Fahrt angekündigt.


  »Etwas ganz leckeres. I hab Saure Nierle mit Spätzle gemacht. Dazu gibt es einen grünen Salat, wenn's recht isch.«


  Florians linkes Auge fing plötzlich an nervös zu zucken. »Saure Nierle?«


  Martha, die gerade dabei war, die Haustür des Dreifamilienhauses aufzuschließen, sah sich zu ihm um. »Ja, Saure Nieren mit Spätzle und grünem Salat.«


  Florian hob die Augenbrauen und schluckte. »Okay«, sagte er langgezogen. Die Hoffnung, dass er sich verhört hatte, war verschwunden und der Abend gelaufen. Das stand fest.


  Kati hatte mit ihren neununddreißig Jahren schon viele Spezialitäten anderer Länder probiert, aber Innereien auf ihrem Teller und auch an Tatorten verabscheute sie. Um ihre Großtante nicht zu enttäuschen, verzog sie den Mund zu einem gezwungenen Lächeln. »Das hört sich ja wirklich sehr lecker an, Tante Martha. Da freuen wir uns. Oder, Florian?«


  Ihr Sohn sah sie an und fasste nicht, was da über die Lippen seiner Mutter kam. Wie lange wollten sie nochmal bei Martha wohnen bleiben?
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  Am nächsten Morgen quälte sich Kati hundemüde vom Sofa im Gästezimmer herunter, nachdem der Radiowecker sie um sechs Uhr dreißig mit Hip-Hop-Musik geweckt hatte. Der Radiomoderator versprühte dermaßen gute Spätsommerlaune, dass es kaum zu ertragen war, und erzählte überdies auch noch etwas von Temperaturen von über 28° C. Und das am ersten Arbeitstag, dachte sie. Danke auch! Hoffentlich haben die im Büro eine Klimaanlage. Ein kurzer Blick auf ihren Sohn, dem sie großzügig das Bett überlassen hatte, zeigte ihr, dass ihn wie immer nichts in seinem tiefen Schlaf stören konnte. Wie er das machte, war ihr ein Rätsel, lag sie selbst doch oft nachts im Bett wach und grübelte über die kleinen und großen Probleme nach, bis sie die Schlaflosigkeit früh morgens aus dem Bett trieb.


  In Pyjamahose und rosa T-Shirt ging sie mit nackten Füßen über einige in Braun- und Rottönen gehaltene Orientteppiche zur Küche, von wo ihr schon ein angenehmer Kaffeeduft in die Nase stieg. Martha richtete gerade den Frühstückstisch her, als sie Kati entdeckte.


  »Kati! Guten Morgen!«, rief sie und kam auf ihre Großnichte zu. »Hast du gut geschlafen?«


  »Ja. Danke. Ganz gut«, antwortete sie und ertappte sich früh am Morgen schon bei einer Lüge. Doch sollte sie gleich am ersten Tag wegen Rückenschmerzen herumjammern? Das war nicht ihre Art. Sie war ja froh, mit Florian bei ihr Unterschlupf gefunden zu haben. Und das hatte sie auch nur ihrem Vater zu verdanken, der trotz der großen Entfernung immer den Kontakt mit Martha gepflegt hatte.


  Martha zeigte auf die L-förmige Essecke, die noch aus den 70er Jahren übriggeblieben war, und in der sie gestern Abend noch gemeinsam die sauren Nieren gegessen hatten. Zugegebenermaßen waren die gar nicht so schlecht gewesen, wie sie vorher angenommen hatte. Florian mochte das anders gesehen haben, aber auch er musste sich nun auf jede Menge neue Lebensumstände einlassen. Dazu gehörten auch ungewohnte Speisen.


  Martha schenkte ihr einen dampfenden Kaffee ein und zeigte auf ein Körbchen mit frischen Brezeln. »Bitte, bedien’ dich«, sagte sie und setzte sich Kati gegenüber, nachdem sie sich selbst auch mit Kaffee versorgt hatte.


  Kati sah Martha, die ihr auch heute Morgen wieder mit Kopftuch und Kittel gegenübersaß, dankbar an und griff nach ihrer Hand. »Ich habe es dir ja gestern Abend schon einmal gesagt: Danke für alles, liebe Martha. Ich wüsste wirklich nicht, was wir ohne dich machen würden. Die Wohnungssituation in Stuttgart …«


  »Ach geh'. Jetzt hör aber auf!«, rief sie gespielt empört. »Des isch doch selbstverständlich.« Dann nahm sie sich eine Brezel, fing an sie der Länge nach aufzuschneiden und sie mit Butter zu bestreichen. »Erzähle mir doch lieber, wie es heute bei dir weiter geht. Wann muss du denn los?«


  Kati konnte sich ein kleines Lächeln über die positiven Versuche Marthas, Hochdeutsch mit ihr zu reden, nicht verkneifen. Sie sah zur Wanduhr. »Um neun muss ich dort sein. Ich habe im Internet nachgeguckt und gesehen, dass es bis zum Polizeipräsidium mit dem Auto nur fünf Minuten sind. Kommt das ungefähr hin?«


  Martha biss in ihre zusammengeklappte Brezel und nickte. »Ja. Das kann schon sein.«


  Kati lehnte sich entspannt zurück und trank einen Schluck von ihrem Kaffee, den sie immer mit einem kleinen Schuss Milch nahm. »Gut, dann habe ich ja noch ein wenig Zeit, das Auto leer zu räumen. Das haben wir ja gestern nicht mehr geschafft.«


  »Das machst du! Und wenn du schaffen bist, kümmere i mich um deinen Jungen. Der kann mir gleich helfen. I bin nämlich mit der Kehrwoch' dran. Das heischt Aufkehren, Wische …«


  Kati, die gerade in ihre Brezel beißen wollte, verschluckte sich angesichts dieser Ankündigung an einem Krümel und bekam einen Hustenanfall, der sich gewaschen hatte. Oh Gott, dachte sie mitleidig. Armer Flo, da kommt was auf dich zu. Und das in den Sommerferien …


  



  ***


  



  Er wischte das Blut auf der silbernen Klinge und auch am Griff sorgfältig ab. Dann warf er sie fort. Es wäre zu auffällig, sie weiter mit sich herumzutragen. Ein kurzer Blick hinunter. Sauberer Schnitt bei Nummer 3. Eine ungeplante Nummer 3. Sie war eigentlich gar nicht in seinem Plan vorgekommen. Er grinste süffisant. Egal. Dann sah er beunruhigt zu Nummer 4 hinüber. Die Schockstarre würde nicht für ewig anhalten. Er musste los. Er wollte nicht mehr Aufsehen erregen als unbedingt nötig.
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  Die Aufregung, die sie zweieinhalb Stunden später empfand, als sie vor der Tür ihrer zukünftigen Abteilung stand, hielt sich in Grenzen, hatte sie doch in den letzten Wochen schon zwei mehrstündige Einstellungsgespräche im Polizeipräsidium geführt und sogar auch schon eine Kollegin kennenlernen dürfen.


  Ihr Vorgesetzter, Sebastian Schütte, der sie in seinem separaten Büro in Empfang genommen hatte, hielt ihr die Tür auf und lächelte sie aufmunternd an, als sie das Großraumbüro betrat. »Und wie gesagt: Hier beißt keiner. Bis auf ein, zwei Ausnahmen sind die Kollegen wirklich sehr nett und aufgeschlossen neuen Mitarbeitern gegenüber.«


  Auf die Ausnahmen bin ich ja schon sehr gespannt, dachte sie, und trotz der netten Worte breitete sich ein leicht flaues Gefühl in ihrer Magengegend aus. Schütte, dessen Alter sie auf Ende vierzig schätzte, führte sie an einen Schreibtisch, nahm ihr netterweise den kleinen Karton ab, in dem sie ihre persönlichen Sachen mitgebracht hatte, und stellte ihn auf den Tisch.


  Kati schluckte. Jetzt wurde sie doch leicht nervös. Was würde nun folgen? Die Vorstellungsrunde mit großem 'Hallo' und dem Verlangen, ihre ganze, teils traurige Lebensgeschichte in einem Seelenstriptease vor den Kollegen auszubreiten?


  Schütte rückte die weinrote Kunststoffbrille auf der Nase zurecht, die ihn, so nahm Kati an, einerseits jung und dynamisch, aber gleichzeitig seriös wirken lassen sollte. »So, dann kommen Sie mal mit. Ich stelle Ihnen Ihre Kollegen vor, mit denen Sie in Zukunft am engsten zusammenarbeiten werden.«


  Kati nickte und folgte ihm zu den beiden Nachbarschreibtischen, die sich direkt gegenüberstanden. Sie erkannte Sarah Koch, die sie schon bei einem vorigen Besuch des Präsidiums kennengelernt hatte, sofort wieder und lächelte sie an. Die junge Frau sah von ihren Akten hoch, lächelte zurück, sagte aber nichts. Kati runzelte die Stirn und wunderte sich über die Zurückhaltung, wartete aber erst einmal ab.


  »So, liebe Leut'«, begann Sebastian Schütte. »Darf ich Ihnen beiden unsere Verstärkung vorstellen? Das ist unsere neue Kollegin Kriminaloberkommissarin Katharina Lindberg. Sie kommt aus Hannover, hat sich aus persönlichen Gründen hierher versetzen lassen und wird versuchen, unseren sehr geschätzten Team-Kollegen Aberle zu ersetzen, obwohl das kaum möglich sein wird …« Er fuhr sich kurz mit der Hand über das sehr kurz rasierte Haar. »Nun gut …«


  Die Worte waren nicht gerade sehr aufbauend, fand Kati. Es war immer schwer, jemanden zu ersetzen, der anscheinend sehr beliebt gewesen war. Nervös trat sie von einem Bein auf das andere. Sarah Koch und der andere Kollege sahen Schütte erwartungsvoll an.


  »Seien Sie Frau Lindberg bitte in den ersten Tagen behilflich und weisen Sie sie in alle wichtige Details ein.«


  Beide nickten. »Klar, Chef. Wird gemacht«, antwortete der braungebrannte, ihr noch unbekannte Kollege.


  »Sehr gut«, sagte Schütte zu ihm, drehte sich dann zu Kati um und reichte ihr die Hand. »Viel Glück! Und zum Einstand bringen Sie einfach morgen Brezele, Butter und drei, vier Fleischkäs' für die ganze Mannschaft mit!«


  »Okay«, entgegnete Kati etwas verdattert über den Vorschlag. »Das werde ich machen.«


  Schütte nickte ihr zu. »Jetzt kommen Sie erst einmal an; um 11.00 Uhr ist dann die erste Dienstbesprechung.«


  »Gut. Danke.«


  Kaum hatte Schütte den Dunstkreis der drei Kommissare verlassen, kam Sarah Koch auf Kati zu, begrüßte sie herzlich und gab ihr die Hand. »Hallo Kati, schön, dass es nun wirklich mit der Stelle geklappt hat und du zu uns stößt. Wir können dringend Hilfe gebrauchen.«


  Kati lachte sie an. »Ja. Ich freue mich auch. Es wird sicher eine Umstellung …«


  »Das managen wir schon. Alles kein Problem«, unterbrach sie der andere Kollege, der nun ebenso auf sie zukam. Er streckte seine Hand aus und grinste sie an. »Timo Prinz. Herzlich Willkommen im Team.«


  »Danke. Wie schon gesagt wurde, ich heiße Katharina Lindberg. Aber du kannst gerne Kati sagen.«


  »Mach ich gerne.« Dann zeigte Timo mit dem Finger auf ihr Gesicht, lachte und machte sich wieder auf den Weg zu seinem Stuhl. »Du hast mit deinen vielen Sommersprossen voll viel Ähnlichkeit mit meiner ersten großen Liebe.«


  Kati sah dem sportlichen Kollegen, den sie auf Mitte Dreißig schätzte, verdutzt hinterher. »Oh. Das ist dann wohl ein großer Zufall.«


  »Das finde ich allerdings auch«, sagte Sarah, zwinkerte Kati zu und zog sie mit sich. »Komm', wir holen uns einen Kaffee und dann zeige ich dir alles. Timo muss sowieso noch seine Akten abarbeiten.«


  Timo seufzte laut und deutete auf den Papierberg vor sich. »Genau. Die erste Regel unter der Führung von Schütte lautet: Zeitnahe Erledigung des Schriftkrams!«


  »Das stimmt«, gab ihm Sarah recht, als sie sich auf den Weg zur Kaffeeküche machten. »Da legt Schütte wirklich großen Wert drauf, und das ist auch der Grund für die eine oder andere Überstunde.«


  Kati folgte der brünetten Kollegin mit der Kurzhaarfrisur und dem Undercut, und sie kam nicht umhin, ihr auf den knackigen Hintern zu gucken, der in einer schwarzen Lederhose steckte. Sie seufzte, denn es erinnerte sie daran, dass sie wieder mit ihrem Sport anfangen sollte, den sie in den letzten Monaten komplett vernachlässigt hatte.


  Als sie an dem Kaffeeautomaten angekommen waren, mussten sie noch warten, weil sich noch jemand anders einen Kaffee bereitete. Sarah drehte sich zu ihr um, wobei ihr eine violette Strähne in die Augen fiel, die sie kurzerhand wegpustete. »Eins kann ich dir direkt noch vor der arbeitstechnischen Einweisung erzählen: Vor dem lieben Timo dort hinten musst du dich in Acht nehmen. Der ist ein waschechter Casanova und baggert alles an, was ihm vor die Nase kommt. Bei mir hat er da keine Chance, denn ich steh' auf jüngere Männer, aber glaube mir: Ich habe das schon echt oft mitbekommen, wie er Frauenherzen gebrochen hat.«


  Kati grinste sie an. »Danke für die Warnung. Gut zu wissen.«


  »Aber nicht, dass wir uns missverstehen, gell? Als Kollege ist der top! Super verlässlich, kompetent und hilfsbereit. Der legt für einen die Hand ins Feuer, wenn es sein muss.«


  Endlich war der Kollege vor ihnen fertig, und sie konnten sich einen Kaffee machen. »Na, dann lass' uns mal mit einem vernünftigen Kaffee in den Tag starten«, sagte Sarah und zwinkerte Kati zu. »Ich bin nämlich total koffeinabhängig, musst du wissen. Ohne zwei, drei Tassen am Morgen komme ich nicht in Schwung.«


  »Das geht mir ähnlich. Der von meiner Großtante heute Morgen hat mich gar nicht wachgemacht. Ich glaube mittlerweile sogar, dass er koffeinfrei war.«


  Sarah setzte sich ihre Tasse an die Lippen und nippte daran, während sich Kati mit Milch bediente. »Du wohnst bei deiner Großtante? Warum das denn?«, fragte Sarah interessiert.


  »Ja, bis ich etwas Passendes für mich und meinen Sohn gefunden habe, aber das kann ich dir dann in der Mittagspause erzählen …«


  Dass es dazu nicht kommen würde, konnten beide noch nicht ahnen.
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  Eine Stunde zuvor, Höhenpark Killesberg, Stuttgart


  



  Luca setzte sich an den hölzernen Rand des großen Sandkastens und sah zu den anderen Kindern, die anscheinend immer noch nicht genug hatten vom Rutschen, Klettern und Sandburgen bauen. Er seufzte gelangweilt, stand auf und entfernte sich von der Gruppe, um unter den Bäumen in der Nähe einen Stock zu suchen, mit dem er „Kreuzritter“ spielen konnte. Vielleicht fand er ja auch zwei und konnte Finn dazu überreden, mit ihm zu spielen. Er überquerte die schmalen Schienenstränge der Bimmelbahn, die jetzt jedoch nicht fuhr, und steuerte auf eine Gruppe Bäume zu. Er erinnerte sich, dort schon einmal gute Stöcke zum Kämpfen gefunden zu haben.


  Nachdem er den kurzen Weg zurückgelegt hatte, sah er sich unter den Bäumen um und wurde schnell fündig. Das Gewitter in der Nacht zuvor hatte einige Äste von den Bäumen geweht. Er hob ein paar auf, testete sie, indem er mit ihnen wild die Luft durchschnitt, doch die meisten genügten seinen Ansprüchen nicht. Sie waren zu kurz, und es sollten schon anständige Schwerter zum Kämpfen sein. Um zu sehen, ob auf der anderen Seite des Baumes noch etwas Brauchbares lag, umrundete er den Stamm und blieb abrupt stehen. Das sieht ja komisch aus, dachte er. Eine Frau kniete dort, mit ihrem Kopf an den Baum gelehnt, als ob sie beten würde. Lucas Neugier war geweckt. Was machte die Frau da? Er näherte sich ihr bis auf zehn Schritte, legte den Kopf schief und sah sie an. Sie schien ihn nicht bemerkt zu haben. Ich bin ein guter Anschleicher-Krieger, dachte der Fünfjährige und grinste. Er machte noch einen Schritt auf sie zu, und als sie sich immer noch nicht rührte, fing er an sich zu wundern. Vielleicht medizinierte die Frau, so wie es seine Mutter immer machte, zu Hause auf ihrer Matte, wenn diese komische einschläfernde Musik aus dem Lautsprecher kam?


  »Hallo? Was machst du da? Medizinierst du?« Er bekam keine Antwort. Die Frau rührte sich überhaupt nicht. Vielleicht ist sie eingeschlafen. Er traute sich noch einen Schritt näher an sie heran und konnte sie nun näher betrachten. Die Frau, deren lange Haare vor ihrem Gesicht hingen, war noch gar nicht so alt, glaubte er. Sie war schmal und dünn und so angezogen wie seine Cousine Vanessa. Die war jetzt siebzehn oder so. Jetzt wunderte er sich noch mehr, denn seine Cousine würde nie mit nackten Beinen unter einem Baum knien und medizinieren. Geschweige denn schlafen. Die war viel lustiger als dieses Mädchen dort.


  Nun hatte er eine andere Idee, sie aus der Reserve zu locken. Er würde sie gewaltig erschrecken, das würde sie wieder zum Leben erwecken. Aber wie? Er überlegte kurz und sah sich dann auf dem Boden nach einem Astschwert um. Zuerst sah er nichts Geeignetes, doch dann … Was war das? Er ging ein paar Schritte und traute seinen Augen kaum. Lucas Herz machte einen Riesenhüpfer. Das war ja wie im Märchen! Er sah sich um. War das wirklich echt? Das Ding war wirklich gut zum Erschrecken geeignet. Die da drüben würde sich gleich wundern. Er grinste und sah zu der komischen Frau, die sich immer noch nicht gerührt hatte. Die ist so was von weggetreten. Das sagte seine Mutter immer von Onkel Harald, wenn er am Sonntag bei ihnen schnarchend und nach Alkohol stinkend auf dem Sofa lag, weil er sich nicht nach Hause traute. Luca ging zu ihr, stellte sich direkt hinter sie, und stupste sie mit dem Riesending an den Schultern an. Gleichzeitig rief er laut: »Erhebe dich, Ritter!«


  Doch anstatt aufzuwachen und ihn wegen der Weckaktion auszuschimpfen, schrappte das Mädchen mit der Stirn an der Borke des Baums entlang, kippte zur Seite um und blieb direkt vor seinen kleinen Füßen liegen. Ihm bot sich nun aus nächster Nähe ein Anblick, den er sein Leben lang nie wieder vergessen sollte. Dann schrie er nur noch, ließ das Schwert fallen und rannte. Rannte ohne nachzudenken einfach weg von dem Ort, auf den Weg und dann doch weiter zu seiner Gruppe. »Der Kopf ist … ab … und … überall Blut! Ich … habe sie totgemacht!«, rief er laut, völlig außer sich.
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  Nach einer angenehm ruhigen Fahrt, ohne viel Fragerei und mit nur wenig Small Talk, fuhr Timo Prinz mit Kati immer weiter den Berg hinauf. Sie sah sich auf der Fahrt interessiert die Umgebung an, durch die sie kamen. Es gibt tatsächlich Weinberge, mitten in der Stadt.


  Sie war zwar zweimal zu den Vorstellungsgesprächen in Stuttgart gewesen, hatte sich aber nie die Zeit genommen, sich irgendetwas anzusehen. Dazu hatte ihr die Ruhe gefehlt, weil sie Florian nicht so lange alleine lassen wollte. Außerdem hatte sie ja nun genug Zeit, die Stadt und die Umgebung mit ihm gemeinsam zu erkunden.


  Noch vor Katis ersten Dienstbesprechung, die für elf Uhr angesetzt gewesen war, ließ Hauptkommissar Schütte sie und Timo Prinz zu sich ins Büro kommen. Er teilte ihnen mit, dass im Höhenpark Killesberg, unweit des Höhenfreibads, eine weibliche Leiche aufgefunden worden war und sie gemeinsam den Fall übernehmen sollten.


  »Gleich am ersten Tag eine Leiche«, sagte Timo und sah durch die blau-verspiegelte Sonnenbrille zu ihr herüber. »So einen Einstieg hättest du dir auch nicht träumen lassen, oder?«


  »Tzzz«, kam aus Katis Mund und sie schüttelte ihren Kopf. »Nein, wirklich nicht.« Zugegebenermaßen wurde sie langsam immer nervöser, je näher sie dem Ziel kamen. Sie würde nochmals auf neue Leute und Mitarbeiter treffen, von denen sie nicht wusste, wie sie sie zu nehmen hatte. Und gleich eine Tote am ersten Arbeitstag …


  Timo bog von der Heidestraße links ab, um von dort die letzte kleine Anhöhe bis zum Park hochzufahren. Doch unten an der regulären Einfahrt hielt sie schon ein Polizist auf. Timo zückte seinen Ausweis und hielt ihn aus dem Fenster. »Timo Prinz, Kripo Stuttgart.«


  Der Polizist sah kurz drauf, nickte und öffnete die Schranke. »Die Kollegen sind schon vor Ort«, ließ er verlauten, als sie hindurchfuhren.


  »Ja. Das wissen wir. Danke«, erwiderte Timo und fuhr den kleinen Hügel hinauf, wo ihn eine Polizistin auf einen kleinen Parkplatz leitete. Er parkte und sie stiegen aus. Als sie an dem Wagen der Kriminaltechnik vorbeikamen, grüßte Timo einen Mann, der in einem weißen Ganzkörperanzug steckte und gerade zu seinem Wagen zurückkehrte. »Hallo Armin! Auch kein Zuckerschlecken bei der Hitze in so einem Anzug, was?«


  Der Mann nickte und wischte sich demonstrativ mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. »Das kannst wohl laut sagen, Timo.« Dann zog er sich die Kapuze vom Kopf, und sein verstrubbeltes, graues Haar kam zum Vorschein. »Wen hast du dabei? Eine neue Kollegin?«


  »Ja, das ist ...«, setzte Timo an, doch Kati unterbrach ihn und hielt dem Mann, der anscheinend Armin hieß, ihre Hand hin. »Kati Lindberg aus Hannover, die Neue im Team.«


  »Hanoi, eine Neigschmeggde aus dem hohen Norden. Freut mich! Ich bin der Armin Beierle, KTU.«


  Kati lachte ihn an und schüttelte seine Hand. »Ja, mich freut es auch.«


  »Ihr könnt dort rein. Wir haben die Spuren schon alle gesichert!«


  »Perfekt«, sagte Timo und ging weiter in Richtung der Bäume. Kati folgte ihm bis zur Absperrung. Dort trat ein umsichtiger Kollege in Uniform auf das Absperrband, sodass sie bequem zum Fundort der Leiche gelangen konnten.


  Bevor sie dort ankamen, drehte sich Timo kurz zu seiner blonden Kollegin um und raunte ihr zu: »Der, der sich gerade über die Leiche beugt, ist Gerichtsmediziner Hettkamp. Der ist ganz schlecht einzuschätzen und sehr launisch. Ein Einzelgänger und etwas schräg in seiner Art.«


  Kati sah zu dem eben Beschriebenen hinüber und nickte. »Okay.«


  »Hallo Hettkamp«, begrüßte Timo den etwa fünfundfünfzigjährigen Mann mit Glatze, der im Moment allein bei der Leiche war.


  Kati fiel schon von weitem das viele Blut auf der Kleidung und dem Hals der Toten auf. Der erste Mord für mich im Ländle. Das geht ja gut los!


  Hettkamp sah gar nicht zu ihnen auf, sondern konzentrierte sich weiter auf die Beschau der Toten. Er sagte erst einmal für eine lange Zeit nichts. Fast schien es, als hätte er gar nicht mitbekommen, dass sie dort waren, und Kati warf Timo einen erstaunten Blick zu.


  Etwa eine halbe Minute später ließ sich Hettkamp herab und begrüßte Timo. »Grüß Gott, Prinz.«


  »Wenn du kurz hochsiehst, könnte ich dir meine neue Kollegin Katharina Lindberg vorstellen. Sie wird mit mir das neue Dream-Team der Kripo bilden.«


  Kati hob kurz die Augenbrauen, wunderte sich über die forschen Worte ihres neuen Kollegen und machte zwei Schritte auf Hettkamp und die Leiche zu, um ihn nett zu begrüßen.


  In dem Moment schoss Hettkamp wie von einer Tarantel gestochen nach oben, streckte abwehrend seine Arme von seinem Körper weg und rief: »Keinen Schritt weiter!«


  Kati riss geschockt die Augen auf und taumelte einen Schritt zurück. Was war das denn? Ist der irre? Doch Timo blieb ruhig, hielt sie sachte am Arm fest und machte eine beschwichtigende Handbewegung, die ihr sagte, alles in Ordnung.


  »Was ist denn?«, fragte sie verwundert und sah zu Hettkamp.


  Dieser zeigte auf die Leiche und zeichnete darum herum einen imaginären Kreis in die Luft. »Mein Tatort! Meine Leiche! – Bis ich wieder gehe. Verstanden?«


  War das wirklich sein Ernst? Arbeitete man hier so? Kati war verwirrt und im ersten Moment nicht fähig zu kontern. Ein 'Okay' war alles, was sie sagen konnte. Hettkamp ging wieder in die Hocke und untersuchte weiter den Hals der Toten. Das ist ja eine nette Begrüßung gewesen, dachte Kati. Der hat sie doch nicht mehr alle! Timo hätte mit seiner Warnung ruhig noch ein wenig präziser sein können.


  »Was haben wir denn?«, fragte Timo und versuchte die Spannung aus der Situation zu nehmen.


  Hettkamp seufzte, stand aus der Hocke auf und schob seine Brille auf die Stirn. Er sah zu ihnen herüber, und Kati erkannte tiefe, dunkle Ringe unter seinen Augen. Der Mann hat eindeutig zu wenig Schlaf oder eine zu geringe Zufuhr an wichtigen Nährstoffen, dachte sie. Und wahrscheinlich zu wenig Sex, bei der schlechten Laune, setzte sie noch hinzu.


  »Eine weibliche Tote.« Er reichte Timo eine durchsichtige Plastiktüte mit einem Portmonee und einer Plastikkarte. »Das hat Armin für euch hiergelassen. Laut Ausweis handelt es sich um eine Abigail Moore, siebzehn Jahre alt, aus den USA.«


  Shit, dachte Kati. Sie war nur etwas älter als Flo.


  »Eine Amerikanerin? Vielleicht eine Urlauberin?«, fragte Timo. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«


  »Tja, man kann sich seine Toten nicht aussuchen«, sagte Hettkampf emotionslos. »Laut Lebertemperatur ist sie höchstens seit drei Stunden tot.«


  »Todesursache?«, richtete Kati das Wort an Hettkamp.


  »Todesursache ist die Durchtrennung der Halsschlagadern, der Wirbel und des Gewebes mit einem Samuraischwert. Vorne hängt der Kopf noch ein bisschen am Hals, gehalten von ein paar Muskeln. Saubere Arbeit, wenn ihr mich fragt.«


  Kati runzelte die Stirn.


  »Das ist ja schrecklich«, sagte Timo. »Woher weißt du, dass es ein Samuraischwert war?«


  Hettkamp sah auf. »Tzzz. Ich bitte dich! Das sieht man doch sofort …«, er machte eine Pause, »… wenn man sich die Tatwaffe ansieht.«


  »Die wurde zurückgelassen?«, rief Timo. »Perfekt. Hoffentlich gibt sie uns Hinweise auf den Täter.«


  Ein Samuraischwert, dachte Kati. Das ist ja extrem ungewöhnlich. Das Werk eines wahnsinnigen Japaners?


  »Die Tat wurde übrigens hier begangen. Dafür spricht die große Menge Blut, die die Kleidung der Toten durchtränkt hat und die sich auch auf dem Boden wiederfindet. Das Mädchen war mit großer Wahrscheinlichkeit innerhalb von einer Sekunde tot.«


  Kati presste ihre Lippen zusammen. »Wurde sie so im Liegen getötet?«, fragte Kati.


  Hettkamp schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich im Stehen, doch danach hat sie der Täter kniend an den Baum gelehnt. Das erkenne ich an den Eindruckstellen und den Anhaftungen des Bodenmaterials auf den Knien.«


  »Seltsam. Vielleicht, damit sie den Spaziergängern nicht so leicht auffällt«, sagte Kati.


  »Du meinst, eine Liegende fällt mehr auf als eine anscheinend durchgeknallte Meditierende? Das bezweifle ich.«


  Kati überging seinen Einwand. Sie interessierte etwas ganz Anderes. »Gab es einen sexuellen Übergriff?«


  Hettkamp zeigte mit seiner Hand auf den Unterleib der Leiche. »Auf den ersten Blick scheint kein derartiger Übergriff stattgefunden zu haben. Jedenfalls nicht unmittelbar vor dem Auffinden. Auch das kann ich erst nach der Obduktion sagen.«


  »Apropos Auffinden. Wer hat sie denn gefunden?«, fragte Kati und sah Hettkamp dabei direkt an.


  Der Gerichtsmediziner drehte sich ein wenig und zeigte in Richtung Spielplatz. »Soweit ich weiß, ein fünfjähriger Junge, der mit seiner Kindergartengruppe hier war. Er denkt, er hätte sie getötet, weil er das Schwert gefunden hatte und die Frau damit erschrecken wollte.«


  »Wirklich?«, fragte Kati entsetzt und sah zu Timo, der ebenfalls betroffen wirkte. Das war übel. Der Kleine würde einen starken Schock erlitten haben. Da sie auf dem Spielplatz jetzt niemanden mehr sehen konnte, musste die Kindergartengruppe wohl wieder in ihren Kindergarten zurückgekehrt sein.


  Über dasselbe Thema hatte sich Timo wohl auch gerade Gedanken gemacht. »Weißt du, wo der Junge jetzt ist? Ist er zu Hause, und ist eine psychologische Betreuung bei ihm?«


  Hettkamp zog sich seine Handschuhe aus und kratzte sich kurz an seiner Glatze. »Soviel ich mitbekommen habe, ist der Junge wieder einigermaßen ruhig gewesen, als die Kollegen eintrafen. Im Gegensatz zu der Erzieherin, die, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass der Bub keine Phantasiegeschichte erzählt, die Polizei angerufen hat. Als die Kollegen vorschlugen, man solle ihn nach Hause zu seiner Mutter bringen und einen Psychologen hinzuziehen, meinte er, er hätte für den Fund doch eher eine Portion Pommes mit Mayo und danach noch ein Eis verdient.«


  »Du machst Witze, oder?«, fragte Timo und auch Kati sah den Gerichtsmediziner ungläubig an.


  Hettkamp verzog seinen Mund und seufzte. »Wenn ihr mir nicht glaubt …«


  »Hm«, machte Kati und strich sich ihren Pony aus dem Gesicht. Ihr war sehr heiß, obwohl sie unter einem Baum im Schatten standen und die Sonne noch nicht ihren Höchststand erreicht hatte. »Und wo ist er jetzt?«


  »Soviel ich weiß, im Biergarten dort hinten. Zusammen mit einer Kollegin von uns und der Erzieherin.«


  »Im Biergarten?«


  Timo zeigte mit seiner Hand in den Park hinein, an dessen Anfang sie sich anscheinend noch befanden. »Ja. Der liegt so 500 bis 600 Meter entfernt.«


  »Okay, dann lass uns mal dort hingehen«, schlug Kati vor.


  »Hm«, brummte Timo und zwinkerte Kati zu. »Gleich.«


  Kati verstand gar nichts mehr. Was ging hier vor sich? Warum flüsterte Timo?


  Sie drehte sich herum und bekam mit, dass Hettkamp die Unterlagen mit seinen Notizen in seine Tasche packte. »So, ich bin dann hier auch fertig. Alles Weitere erfahrt ihr dann im Autopsiesaal von mir. Ich melde mich.«


  Dann kam er auf Kati zu und sie dachte, er würde sich verabschieden und ihnen die Hand reichen. Sie streckte ihre Hand aus, doch er ging schnurstracks an ihnen vorbei, ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren.


  Völlig baff, sah Kati ihm nach. »Was ist denn bei dem schief gelaufen in der Kindheit? Ist der immer so drauf, von wegen: 'Stopp! Das ist hier mein Tatort!'?« So ein unkollegiales Verhalten hatte sie noch nie erlebt.


  Timo schlug ihr sachte auf die Schulter und überreichte Kati die Plastiktüte mit den persönlichen Sachen der Toten. Dann ging er zu dem toten Mädchen hinüber und zog sich Einmalhandschuhe an. Neben ihrem Kopf ging er in die Hocke. »Da gewöhnt man sich im Laufe der Jahre dran, glaub' mir. Ich sagte ja, er ist sehr eigen. Er lässt niemanden an die Leiche, bis er nicht selbst alles bis ins kleinste Detail erfasst hat.«


  »Und was passiert, wenn man trotzdem dazwischenfunkt?«, fragte Kati und besah sich ebenfalls das Gesicht des Mädchens. Mandelförmige Augen. Hübsch. Ihre Eltern werden zusammenbrechen, wenn sie von ihrem Tod erfahren.


  »Wie du gesehen hast, unterbindet er sofort jeden Versuch, zur Leiche vorzudringen, und falls sich jemand widersetzt, bekommt er einen cholerischen Tobsuchtsanfall vom Feinsten. Glaub' mir, das willst du nicht erleben.« Während er das sagte, klappte er den Kopf der Leiche, die auf dem Rücken lag, nach vorne und sah sich die Schnittstelle am Hals genauer an. »Ein relativ sauberer Schnitt auf der hinteren Seite, und schau', es hängt wirklich fast nur noch an der Haut und einem Muskel!«


  Kati schluckte. »Ja. Gratulation! Da ist dem Typen ein Meisterwerk gelungen!«, sagte sie sarkastisch. Zum Glück konnte man durch das gestockte Blut nicht allzu viele Einzelheiten erkennen. Sie versuchte sich abzulenken und redete weiter über Hettkamp. »Und deshalb kuschen jetzt alle vor ihm und warten immer ab, oder wie?«


  Timo stand auf. »So ist es halt.«


  Kati schüttelte ihren Kopf. So etwas konnte sie ja gar nicht leiden. Dem würde sie irgendwann nochmal die Meinung geigen. Das war sicher. Doch jetzt musste sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche, machte ein paar Fotos von der Leiche und sah sich die Kleidung der Toten an, die aus einem kurzen, karierten Rock und einem blauvioletten T-Shirt bestand. An den Füßen trug sie Sneakers. Auf den ersten Blick war es alles Markenware. »Lass uns nun mal zu dem Jungen gehen, bevor er noch die ganze Speisekarte rauf und runter isst.«


  Timo zog sich seine teils mit Blut benetzten Handschuhe aus. »Das würde ihm sicher schlecht bekommen«, lachte er und zeigte auf die Tüte in Katis Hand. »Ich würde trotzdem gerne erst einmal einen Blick in das Portmonee werfen. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis, wo Abigail hier in Stuttgart untergekommen war oder eventuell sogar gelebt hat.«


  Kati zog sich Handschuhe über und nahm den Geldbeutel aus der Tasche. Sie öffnete ihn und ihr fiel auf, dass im Scheinfach mindestens 150 Euro steckten. »Einen Raubmord können wir ausschließen, sonst wäre das Geld nicht mehr da.«


  »Denke ich auch«, gab Timo von sich, der sehr nah an sie herangerückt war.


  Kati war nach Sarahs Warnung von seiner Nähe irritiert. Sie bemerkte, dass er ein sehr interessantes Rasierwasser trug, ließ sich aber nichts anmerken. Sie machte unbeirrt weiter, zog einen Zettel aus einem der hinteren Seitenfächer und las ihn durch. »Das hier«, sagte sie und wedelte mit der Notiz in der Luft herum, »das hier bringt uns richtig weiter.«
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  Nachdem Kati mit Timo den idyllisch angelegten Park, der ein Sammelsurium von Bäumen und Sträuchern aus der ganzen Welt zu beherbergen schien, halb durchquert hatte, gelangten sie schließlich zu dem Biergarten. Dort trafen sie auf den Jungen, die Erzieherin, eine Kollegin von der Polizei, eine mittlerweile eingetroffene Psychologin und auf die herbeigeeilte Mutter des Jungen.


  Der Junge erzählte ihnen nicht viel Neues, nur, dass er sie tatsächlich in der seltsam knienden Pose, mit dem Kopf an den Baum gelehnt, angetroffen und gedacht hatte, sie würde meditieren. Als er sie erschrecken wollte und sie dabei mit dem Schwert an der Schulter berührt hatte, fiel sie, wie er es ausdrückte, wie ein dicker Mehlsack zur Seite, und ihr Kopf klappte am Hals vor. Wie in einem Videospiel.


  Die Erzieherin und ihre Kollegin hatten nichts Auffälliges bemerkt, während sie mit den Kindern auf dem Spielplatz gewesen waren.


  Nach einer Viertelstunde beendeten sie die Befragung und machten sich zurück auf den Weg zum Parkplatz. »Dürften deine Kinder solche Videospiele spielen?«, fragte Kati.


  Timo sah sie an. »Mit fünf? Na hör mal. Was für eine Frage! Natürlich! Das gehört doch heutzutage ganz normal dazu.«


  Kati, die fest mit einem sofortigen 'Nein' gerechnet hatte, stutzte und sah ihn schockiert an. »Was?«


  »Beruhig' dich. Das war ein Scherz. Natürlich nicht.«


  »Haha. Sehr witzig!«, echauffierte sich Kati.


  Timo öffnete per Fernbedienung den Wagen, hielt Kati charmant die Tür auf, wartete, bis sie sich gesetzt hatte, und schloss sie dann hinter ihr.


  Kati grinste ihn an, als er neben ihr saß. »Das ist sicherlich nur eine Wiedergutmachung und extra Service am ersten Arbeitstag, oder?«


  Timo nahm seine Sonnenbrille vom Kopf und schob sie auf seine Nase. »Hm, mal sehen, wie du dich so führst.«


  »Okay. Gut, dass ich das weiß.«


  »Wie wäre es, wenn du Schütte anrufst und ihm kurz berichtest, was wir wissen und was wir nun vorhaben«, schlug Timo vor. »Er wird immer ganz gerne über die Fälle auf dem Laufenden gehalten. Da kannst du gleich super bei ihm punkten.«


  Kati griff zu ihrem Diensthandy. »Falls du meinst, ich habe das nötig …«


  »Schaden kann es dir jedenfalls nicht.«


  Timo gab eine Adresse in das Navi ein und fuhr los, während Kati Schütte über die neusten Erkenntnisse ins Bild setzte.


  »Und was hat er gesagt?«, fragte Timo neugierig, als sie das Gespräch beendet hatte.


  »Er war nicht sehr begeistert darüber, dass das Mädchen amerikanischer Abstammung ist. Er meinte, das gäbe sicherlich noch Scherereien.«


  »Damit könnte er durchaus richtigliegen«, gab ihm Timo recht, »aber damit muss er sich herumschlagen. Das ist seine Angelegenheit.«


  Nur drei Minuten später hielt Timo vor einer modernen, freistehenden Villa, die an den Hang gebaut war. Sie stiegen aus und sahen sich um.


  »Nicht schlecht hier«, staunte Kati.


  »Das kannst du laut sagen. Wer hier wohnt, hat entweder viel geerbt, ein verdammt gutes Händchen für Geld oder Dreck am Stecken.«


  »Das denke ich mir. Ein Normalverdiener hat hier keine Chance.«


  Sie gingen die Einfahrt hoch und Kati sah, dass in der Einfahrt ein sehr teurer Mercedes stand.


  Timo drückte auf die Klingel. Der Ton von 'Big Ben' in London war bis nach draußen zu hören. »Wenn wir drinnen im Wohnzimmer sind, musst du mal einen Blick aus dem Fenster werfen. Der Ausblick muss der Hamm …«


  Die Tür wurde geöffnet und Timos Schwärmerei wurde jäh unterbrochen.


  Eine vollschlanke Frau mit lockerer Hochsteckfrisur in einem wallenden, indigofarbenenen Kaftan stand in der Tür und sah sie etwas pikiert an. Kati schätzte sie auf Anfang vierzig, doch ihre Haut und die Falten im Gesicht ließen sie älter wirken. »Ja, bitte?«


  Timo zückte seinen Ausweis, um ihn der Frau unter die Nase zu halten. »LKA Stuttgart. Prinz, mein Name. Grüß Gott!« Dann zeigte er auf Kati. »Das ist Kriminaloberkommissarin Katharina Lindberg.«


  Kati nickte ihr zu. »Guten Tag!«


  »Sind Sie Frau Geringer?«, fragte Timo.


  Die Frau nickte und wirkte mit einem Mal nicht mehr so selbstsicher wie vorher. »Das stimmt. Darf ich fragen, worum es geht? Ist in der Gegend mal wieder eingebrochen worden?«


  »Soviel wir wissen, nicht. Es geht um etwas anderes. Dürfen wir vielleicht hereinkommen?«, fragte Kati. »Das, was wir mit Ihnen besprechen müssen, ist sehr persönlich.«


  Frau Geringer zog ihre sehr schmal gezupften Augenbrauen hoch und hielt ihnen die Tür auf. »Ja, gut. Bitte – treten Sie ein!«


  Kati folgte Timo in den Flur. »Vielen Dank.«


  Die Frau schloss die Tür hinter den beiden, ging an ihnen vorbei und brachte sie durch einen weißen, sterilen Flur zum Wohnzimmer. Es war riesig. Kati sah sich um. Die Einrichtung war modern in schwarz-weiß-aubergine gehalten. Über dem langen Esstisch, an dem sicher sechzehn Leute Platz fanden, hing ein überdimensionaler Kronleuchter, und der Boden schien aus feinstem Marmor zu sein. An den Wänden hingen mehrere große Bilder in abstraktem Malstil. Es sieht aus wie in einem teuren Möbelladen, dachte Kati. Und dort, ein schwarzer Flügel … Ob da überhaupt jemand drauf spielt? Ansonsten entdeckte sie nichts Persönliches, wie ein aufgeschlagenes Buch, ein benutztes Glas oder einen Fernseher. Nichts.


  Doch am meisten sprang ihr tatsächlich die geniale Aussicht auf Stuttgart ins Auge. Timo hatte nicht zu viel versprochen.


  Frau Geringer stand etwas unschlüssig mitten im Raum. »Sie sagten, es ist etwas Persönliches. Soll ich meinen Mann auch dazuholen? Er ist gerade in einer Telefonkonferenz mit Geschäftspartnern aus Japan. Er ist Unternehmer und arbeitet viel von zu Hause aus. Ich nehme an, Damian hat wieder irgendetwas angestellt?«


  Kati räusperte sich. »Damian?«


  »Unser Sohn.«


  »Holen Sie ihn bitte dazu. Ich denke, wir müssen mit ihnen beiden reden.«


  Frau Geringer fuhr sich unsicher durch das Gesicht. »Ja, ich hole ihn.«


  »Tun Sie das, Frau Geringer«, sagte Kati.


  Während sie den Raum verlassen hatte, traten Kati und Timo an das Panoramafenster und bestaunten die Aussicht. »Selbst wenn man in so einem tollen Haus wohnen kann, scheint nicht alles eitel Sonnenschein zu sein«, meinte Timo.


  »Du meinst den Sohnemann Damian?«


  Timo drehte sich um und schritt langsam durch den Raum. »Genau.«


  Frau Geringer kam zurück. Ihre hochhackigen Pantoletten konnten sie schon von weitem vernehmen. Sie betrat den Raum, und direkt hinter ihr gelangte ein Mann mit untersetzter Figur und Halbglatze in ihr Sichtfeld. Ebenfalls gut gekleidet, in kurzärmligen blauem Oberhemd und Anzughose.


  So ein Outfit, zuhause, bei so einem Wetter, dachte Kati und war froh, während der Arbeit normale Casual-Kleidung anziehen zu dürfen.


  »So, das sind die Herrschaften vom LKA, Friedrich«, sagte Frau Geringer zu ihrem Mann.


  Er kam auf sie zu und schüttelte ihnen die Hände mit einer fast unangenehmen Härte. »Friedrich Geringer. Worum geht es denn, bitte? Falls es wegen Damian ist …«


  »Nein«, unterbrach ihn Kati. »Es geht nicht um ihn.« Sie deutete auf die großzügige Sofalandschaft. »Könnten wir uns eventuell hinsetzen?«


  Herr Geringer runzelte die Stirn und sah auf seine goldene Armbanduhr. »Eigentlich habe ich keine …«


  »Bitte setzen Sie sich!«, forderte Timo nun mit Nachdruck.


  Die Ehefrau des Unternehmers schob ihren Mann zum Sofa. »Nun komm schon …«


  Desto eher sind die wieder fort, vollendete Kati gedanklich Frau Geringers angefangenen Satz.


  Die zwei ungleichen Paare setzten sich gegenüber und Kati verständigte sich mit Timo durch einen Blick, dass er das Wort ergreifen sollte.


  »Am besten komme ich gleich zum Wesentlichen«, begann Timo. »In welchem Verhältnis stehen Sie zu Abigail Moore? Wenn ich das richtig sehe, gehört sie nicht zur Familie? Oder ist sie eine entfernte Verwandte?«


  Frau Geringer schüttelte ihren Kopf. »Nein. Abigail ist unser derzeitiges Au-Pair-Mädchen aus den USA. Warum? Was ist mit ihr? Sie sollte eigentlich schon längst wieder hier sein.«


  »Frau Geringer«, fing Kati an und wusste, die nächsten Worte würden ihr nicht leicht über die Lippen kommen. »Frau Geringer, Herr Geringer, Abigail ist einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen.«


  Frau Geringer sprang auf. »Was sagen Sie da?«


  »Abigail wurde unweit von hier im Höhenpark Killesberg tot aufgefunden.«


  »Oh Gott!«, rief das Ehepaar gleichzeitig und wirkte entsetzt.


  »Das kann nicht sein! Sind Sie sich wirklich sicher?«, fragte Frau Geringer.


  Kati nickte. »Ja, wir haben ihren Ausweis bei ihren persönlichen Sachen gefunden und unter anderem auch diese Adresse.«


  Frau Geringer sank mit bleichem Gesicht zurück auf das Sofa und suchte die Hand ihres Mannes.


  Kati sah zu dem Unternehmer und merkte, dass er völlig neben der Spur war.


  »Und wo ist Dina?«, stammelte er und sah die beiden Ermittler an.


  Die sahen wiederum sich an und wunderten sich.


  »Wer ist Dina? Ihr Hund? Ein Hund war nicht bei ihr.«


  Herr Geringer ließ die Hand seiner Gattin los und fing an, seine Krawatte zu lockern.


  »Nein, Dina ist kein Hund«, antwortete Frau Geringer an seiner Stelle. »Geraldine ist unsere Tochter!«


  Kati hob ihre Augenbrauen. »Sie haben auch noch eine Tochter? Ich hatte angenommen, Abigail wäre das Au Pair für Ihren Sohn Damian.«


  »Nein. Sie ist … war das Au Pair unserer Tochter Geraldine. Sie ist fünf Jahre alt und etwas ganz Besonderes.«


  »Und Damian? Wie alt ist er?«


  »Er ist zwanzig.«


  »Oh.«


  »Ja, wo ist sie denn jetzt?«, rief Frau Geringer eine Spur aufgeregter.


  »Wo ist sie denn normalerweise um diese Uhrzeit?«, fragte Timo.


  »In unserer Privat-Kita.«


  »Dann nehme ich an, dass Abigail sie dort am Morgen abgeliefert hat und auf dem Rückweg angegriffen wurde«, vermutete Timo.


  Geringer stand auf, wischte sich Schweiß von der Stirn und ging zu einem kleinen Beistelltisch, wo er sich ein kleines Glas Wasser aus einer Karaffe füllte und es gierig austrank.


  Irgendwie wirkt er plötzlich nervös, dachte Kati, die ihn beobachtete.


  Die Unternehmergattin fuhr sich durch die Haare. »Ja, so wird es sein. Am besten ich rufe dort gleich mal an.«


  »Das …«, fing ihr Mann an und machte eine kurze Pause. »Das kannst du dir sparen.«


  Alle anderen sahen ihn erstaunt an. Frau Geringer, die immer noch auf dem Sofa saß, drehte sich zu ihm um. »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  Der Unternehmer war dabei, sich noch ein Glas mit Wasser zu füllen, doch dieses Mal schüttete er die Hälfte daneben. »Scheiße!«, fluchte er, zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche und versuchte, die Pfütze damit zu entfernen.


  »Herr Geringer?«, fragte Kati. »Warum soll Ihre Frau nicht versuchen, dort anzurufen? Wissen Sie etwas, was Ihrer Frau unbekannt ist?«


  Geringer hörte mit dem Putzen auf, drehte sich um und hatte Tränen in den Augen.


  »Was haben Sie?«, fragte Kati alarmiert und warf einen kurzen Blick zu Timo.


  »Sie sind heute nicht zur Kita gegangen.«


  »Was?«, rief seine Ehefrau und schoss wie eine Furie vom Sofa empor und lief zu ihrem Mann. Sie blieb direkt vor ihm stehen. »Warum nicht? Wo sind sie dann hin?«


  Geringer fasste seiner Frau sachte an die Schulter und fing an, sie zart zu streicheln. »Du hast doch morgen Geburtstag, und die beiden wollten noch eine Kleinigkeit für dich besorgen. Abby meinte, es wären ja momentan wegen der Ferien sowieso nicht viele Kinder in der Kita, und da habe ich es ihnen erlaubt.«


  Frau Geringer schubste die Hand ihres Mannes grob von ihrer Schulter. »Du hast sie allein gehen lassen? Unseren Engel des Lichts?«


  Kati runzelte die Stirn. Engel des Lichts? Seltsamer Kosename für ein Kind.


  »Warum?«, rief Geringer. »Abby war bei ihr.«


  »Engel des Lichts – hin oder her«, sagte Timo. »Fest steht, Ihre kleine Tochter ist verschwunden.«
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  Plötzlich hörten sie eine Tür zuschlagen, dann schwere Schritte, wie von Stiefeln, und kurz darauf stand eine in schwarz gekleidete Gestalt mit aufgezogener Kapuze oben an der inneren Balustrade. Der junge Mann sah erhaben auf sie herab und strahlte dabei eine bedrohliche Ruhe aus. So kam es Kati jedenfalls vor. Das ist Damian?


  Das Ehepaar sah kurz zu ihm hinauf, grüßte ihn aber nicht.


  »Dina ist sicher«, sagte Frau Geringer und machte einfach weiter. »Ihr wird nichts passieren. Egal, wo sie sich jetzt aufhält.« Es klang eher so, als wolle sie sich selber mit ihren Worten beruhigen.


  Kati konnte kaum ihren Blick von der Gestalt auf der Brüstung abwenden und zwang sich regelrecht zu der nächsten Frage. »Das verstehe ich jetzt nicht. Sie sagten, Ihre Tochter ist fünf Jahre alt.«


  »Ja, das ist sie.«


  »Was meine Frau meint, ist: Geraldine ist ein Engelwesen. Sie ist erleuchtet. Ihr wird nichts passieren.«


  Von der Balustrade vernahm Kati ein knappes, verächtliches Lachen. Als sie nach oben sah, war der junge Mann in den dunklen Klamotten schon nicht mehr zu sehen.


  Timo ließ sich nicht aus seinem Konzept bringen. »Nochmal«, sagte er mit fester Stimme. »Erleuchtet oder Engelwesen. Das ist mir alles egal. Ich hätte jetzt gerne ein aktuelles Foto Ihrer Tochter und alle Adressen und Anlaufstellen, wo sie sich jetzt aufhalten könnte. Wir müssen sofort eine Fahndung nach ihr herausgeben, immerhin wurde ihr Babysitter vor vier Stunden im Park fast mit einem Schwert geköpft!«


  »Ge … köpft?«, flüsterte Frau Geringer entsetzt. »Das kann einfach nicht sein. Abby …«, stotterte sie schwach. »Abby war doch auch ein Indie-Engel.«


  Nachdem sie von Frau Geringer ein Foto von Geraldine und die Adresse von Abigails Eltern in den USA bekommen hatten, nahmen Kati und Timo direkt Kontakt mit ihrem Chef auf. Schütte war sofort in Alarmbereitschaft. Ein verschwundenes Kind in Zusammenhang mit einem Mord hatte Priorität vor allem anderen. Er teilte ihnen mit, dass er einen Streifenwagen zu Geringers schicken würde und diese Kollegen für alle Fälle vor dem Haus Stellung beziehen würden. Außerdem würde ein Team der technischen Überwachung eine Fangschaltung legen, falls sich ein Entführer melden sollte, um Lösegeld zu fordern.


  In der derzeitigen Lage war mit allem zu rechnen. Auch dass die kleine Geraldine einfach von alleine wieder vor der Tür stehen würde. Das wäre allerdings eine große Überraschung, dachte Kati, die sich zusammen mit Timo zurück auf den Weg in das Polizeipräsidium machte.


  Auf dem Weg dorthin trafen sie sich noch kurz am Eingang des Höhenparks mit dem Leiter der Hundestaffel, um ihm ein getragenes T-Shirt des Kindes zu übergeben. Die Mantrailer würden anhand des typischen Duftes die Spur aufnehmen und hoffentlich das Kind finden.


  Wieder im Auto ließ Kati der Mord an Abigail, das seltsame Verhalten und die ominösen Andeutungen der Eltern nicht zur Ruhe kommen.


  Sie sah zu Timo hinüber, der ebenfalls stumm und grübelnd am Steuer saß. »Was hältst du von dem Ganzen? Diese ganze Familie ist doch komplett seltsam, findest du nicht?«


  Timo nickte. »Besonders dieser Damian machte einen eigenartigen Eindruck auf mich. Er scheint nicht besonders vom Rest der Familie geschätzt zu werden. Und wo kam er um diese Uhrzeit her?«


  »Da hast du recht«, bestätigte Kati. »Den müssen wir uns noch einmal vorknöpfen. Allerdings fand ich die Eltern nicht minder kurios.« Sie kratzte sich an der Nase. Sie hatte das Gefühl, diese kleinen schwarzen Gewittertierchen säßen überall auf ihrem Körper. »Dieses Geschwafel von Engelwesen und Erleuchtung – ich bitte dich. Das ist doch wirklich Quatsch. Und von wegen Geraldine wird nichts passieren. Hallo? Sie ist erst fünf!« Kati merkte selbst, dass sie anfing, sich aufzuregen. Sie sah erneut zu ihrem neuen Kollegen und ermahnte sich selbst, Ruhe zu bewahren. Sie wollte ihn ja nicht gleich verschrecken.


  Es trat ein kurzer Moment der Ruhe ein, in dem beide ihren Gedanken nachhingen.


  »Was hat Frau Geringer da zwischendurch mal gefaselt?«, fragte Timo. »Abigail war ein Indie-Engel? Was soll das denn sein?« Er sah beim Fahren zu Kati hinüber. »Hast du eine Ahnung?«


  Kati packte sich gerade einen Kaugummi aus, schob ihn sich in den Mund und schüttelte den Kopf. »Noch nie gehört. Das hat wahrscheinlich etwas mit diesem erleuchteten Engelkram zu tun, denke ich.«


  »Weißt du was? Wir machen Folgendes. Wenn wir im Präsidium sind, besprechen wir zuerst mit Schütte den Stand der Dinge. Der wird, wie ich ihn kenne, nach dem zweiten Telefonat noch Weiteres in die Wege geleitet haben. Danach bestellen wir die Eltern und diesen Damian zu uns. Die sollen uns Rede und Antwort stehen, was es mit dem ganzen Engelkram auf sich hat, und uns genau sagen, wo sie zur Tatzeit waren.«


  »Und während wir auf sie warten, müssen wir klären, wie die Eltern von Abigail vom Tod ihrer Tochter erfahren«, sagte Kati.


  Timo sah sie an. »Die Todesmitteilung kann erst nach Identifizierung durch die Gasteltern erfolgen. Das dauert noch.«


  Kati nickte. »Da hast du recht.«


  »Wir müssen mal den Chef fragen, wie wir in so einem Fall vorgehen. Ob wir die Eltern selber kontaktieren, oder ob das über die Behörden in den USA laufen wird.«


  »Ich nehme fast an, jemand von der US-Polizei wird ihnen die Todesnachricht überbringen. Das ist persönlicher.«


  »Hm. Kann sein«, sagte Timo und bog auf den Parkplatz des Präsidiums ein.


  Als sie das Büro betrat und zu ihrem Schreibtisch ging, fühlte sich Kati gar nicht so, als ob sie ihren ersten Arbeitstag hätte. Sie sah sich um, und irgendwie kam ihr alles schon ein wenig vertraut vor. Vielleicht kam es durch die beiden vorangegangenen Vorstellungsgespräche, bei denen sie auch schon durch das Büro gekommen war, oder durch die Kollegen, die sie so herzlich aufgenommen hatten. Auf jeden Fall tat ihr die Ablenkung durch die Arbeit gut. Es brachte sie weg von den dunklen Gedanken, die sie ab und an überkamen, aber auch die räumliche Distanz von Hannover tat ihr gut. Das spürte sie. Vor Erleichterung laut seufzend und mit einem Lächeln auf den Lippen setzte sie sich hin, um einen Schluck Wasser zu trinken, bevor sie sich mit Schütte und Timo zur Besprechung zusammensetzen wollte.


  Als sie ihre Wasserflasche wieder zudrehte, aus der sie getrunken hatte, klingelte auf dem Weg zu Timo ihr Handy. Sie sah auf das Display. Es war Florian. Sie drückte auf 'Annehmen'. »Hallo Flo! Schatz! Wie geht es dir? Hast du ausgeschlafen? – Du musstest putzen?« Kati grinste und Timo, bei dem sie zwischenzeitlich angekommen war, machte ein fragendes Gesicht. »Daran musst du dich ja sowieso mal gewöhnen«, redete sie weiter. »Und was gibt es heute zum Mittag? – Den Rest von gestern Abend. Dann wünsch ich dir einen guten Appetit!« Sie warf einen kurzen Blick zu Timo, der mit dem Finger auf seine Armbanduhr zeigte und damit sagen wollte, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Sie nickte ihm zu. »Du Flo? Versuch einfach, mit der Situation klar zu kommen, okay? Ich muss jetzt Schluss machen. Heute Abend bin ich wieder da. – Bis dann. Liebe Dich! Tschüss.«


  Sie legte auf und wandte sich Timo zu, der ihrer Meinung nach ein wenig irritiert dreinblickte.


  »Dein Lover?«, fragte er und tat so, als ob er gerade nebenbei ein paar Papiere ordnen würde.


  Kati strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. »Nein, eher nicht«, sagte sie ohne weiter darauf einzugehen.


  »Aha«, brummte Timo und wirkte ein wenig unzufrieden. »Nun gut, dann lass uns mal zu Schütte in den Besprechungsraum gehen. Dort haben wir einiges zu koordinieren. Das Ganze hat ja nun doch größere Ausmaße angenommen.« Er stand auf und sie gingen gemeinsam in Richtung des separaten Büros.


  »Richtig. Nun haben wir einen Mord und ein vermisstes Kind.«


  Timo öffnete die Tür. »Und wir wissen nicht mal, ob sie nur weggelaufen oder vielleicht ermordet oder entführt worden ist.«


  Schütte sah beide an und fuhr sich mit der Hand nervös über das Kinn. »Genau deswegen wurde gerade von mir die Soko Killesberg gegründet. Da Sie beide ja schon mit der Untersuchung begonnen haben, leiten Sie die Soko gemeinsam, ich koordiniere intern und Sarah ist natürlich auch im Boot.«


  »Sind das für eine Soko nicht zu wenig Leute?«, fragte Kati. Sie war es gewohnt, dass so ein Team aus zehn bis zwölf Leuten bestand.


  Schütte sah sie über seine Brille hinweg an. »Sie haben vergessen, dass Ferienzeit ist und sehr viele Kollegen gerade im Urlaub sind. Da bekommen wir nicht mehr Leute genehmigt. Außerdem können Sie sich dann gleich richtig beweisen. Das ist doch schön.«


  Ja, sehr schön, dachte Kati nicht gerade begeistert, nickte Schütte jedoch zu und sagte: »Klar, ich liebe Herausforderungen.«


  »Sehr gut. Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte Schütte und nickte anerkennend. »Dann lassen Sie uns loslegen. Nach Ihrem Anruf und der Übermittlung der Daten ist schon einiges ins Rollen gekommen. Ich fasse mal zusammen«, sagte Schütte und trat an die Tafel. »Die Tote, Abigail Moore, siebzehn Jahre alt, Au-Pair-Mädchen, wurde mit fast abgehacktem Kopf im Höhenpark Killesberg aufgefunden.«


  Kati unterbrach ihn. »Und zwar auf den Knien in einer Art betender oder meditierender Haltung.«


  »Fotos gibt es von dieser Pose leider nicht, denn der Fünfjährige, der sie gefunden hat, hatte sie aus Versehen umgestoßen«, sagte Timo ergänzend.


  Schütte sah beide mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Er war es nicht gewohnt, unterbrochen zu werden. Er räusperte sich und drehte sich wieder zur Wand, an der schon einige Notizen hingen. Daneben klebte bereits ein ausgedrucktes Bild von Geraldine.


  Die Kleine ist wirklich zuckersüß, dachte Kati. Sie sieht mit ihren blonden, seidigen Haaren, den blauen Augen und dem weißen Sommerkleidchen wirklich aus wie ein Engel.


  »Wie Timo eben schon beim Hereinkommen gesagt hat, wissen wir nicht, ob Geraldine Geringer entführt oder vor Schreck weggelaufen ist. Schnelles Handeln ist in diesem Fall dringend erforderlich. Deswegen ist die Hundestaffel bereits draußen und durchkämmt den gesamten Killesberg. Außerdem ist das Fahndungsfoto und die Beschreibung des Mädchens an alle Polizeidienststellen rausgegangen. Des Weiteren sind mehrere Streifenwagen unterwegs zu den Adressen, die die Eltern euch gegeben hatten, und ein Technikerteam ist auf dem Weg zu Familie Geringer und wird dort die Fangschaltung legen. Wir können eine Entführung nicht ausschließen.«


  »Das hört sich ja alles sehr gut an«, stellte Kati fest. »Wie weit ist denn der Gerichtsmediziner mit der Leiche? Sie muss ja noch von den Gasteltern identifiziert werden. Nicht, dass wir die Eltern in den USA kontaktieren, und …«


  »Ja, sicher. Die Eltern …«, sagte Schütte nachdenklich. »Das kläre ich ab.«


  »Wir wollten die Geringers und ihren Sohn sowieso einbestellen, dann könnten wir mit ihnen im Anschluss direkt rüber ins Robert-Bosch-Krankenhaus fahren.« Timo sah Schütte an. »Dort liegt sie doch in der Pathologie, oder?«


  »Ja, genau«, bestätigte Schütte und nickte. »Gut! Genauso machen wir es. Sarah …«


  Die Tür wurde geöffnet und Schüttes Sekretärin, Laura Kienle, betrat aufgeregt den Raum. »Chef! Die beiden Polizisten, die zur Kita von Geraldine Geringer gefahren sind, haben dort einen Fund gemacht …«
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  »Was für einen Fund, Kienle?«, fragte Schütte in einem alarmierten Ton.


  Kienle schluckte und ihr Gesichtsausdruck wurde ernst. Kati hatte den Eindruck, dass die Schweißringe auf Kienles Bluse von Sekunde zur Sekunde größer wurden.


  »Sie haben dort eine tote Erzieherin und zwei tote Kinder gefunden. So wie's aussieht, sind alle ermordet worden.«


  »Was?«, riefen alle Anwesenden gleichzeitig und sahen sich entsetzt an.


  Schütte war der erste, der nach dem Schock wieder reden konnte. »Oh Gott! Wissen Sie, ob Geraldine Geringer unter den Opfern ist?«


  Kienle schüttelte traurig mit dem Kopf. »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Okay, danke für die Info, Kienle.«


  Sie nickte und ging wieder hinaus.


  Schütte drehte sich zu Kati und Timo um. »Gut, ich denke, Sie wissen, was zu tun ist. Alles, was Sie bis jetzt geplant hatten, wird nach hinten verschoben, und Sie fahren zu der Kita, um sich dort ein Bild zu machen. Ich werde hier zusammen mit Sarah alles koordinieren.« Dann wandte er sich direkt zu Sarah um. »Zuerst müssen die Spurensicherung und Hettkamp informiert werden …«


  Timo gab Kati ein Zeichen und sie verließen den Besprechungsraum.


  »Scheiße!«, sagte Kati, als sie draußen durch den Flur gingen. »Zwei tote Kinder in der Kita von Geraldine, und sie selbst ist verschwunden.« Sie hatte vor Jahren in Hannover einen Fall bearbeitet, bei dem eine Entführung mit dem Tod des gekidnappten Kindes geendet hatte. Die Erinnerung daran löste ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend aus.


  »Das wissen wir nicht«, warf Timo ein. »Vielleicht ist Geraldine ja unter den Opfern.«


  Kati schluckte. Das Bild der Kleinen tauchte vor ihrem inneren Auge auf, und sie fürchtete sich insgeheim davor, das Mädchen gleich tot vor sich zu sehen. Nicht, dass der Tod zweier anderer Kinder nicht genauso schlimm wäre, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, schon mehr Bezug zu Geraldine zu haben, allein, weil sie ein Bild von ihr gesehen hatte. »Aber was soll das alles? Wer bringt bitte unschuldige Kinder um? Nicht zu vergessen, Abigail. Das war ja schon schlimm genug.«


  »Da hast du recht. Doch das Ganze scheint nun leider noch größere Ausmaße anzunehmen.«


  Inzwischen waren sie an ihren Arbeitsplätzen angekommen. Kati nahm noch einen Schluck aus ihrer Flasche, und dann machten sich beide auf den Weg zum Dienstwagen, den Timo nach der ersten gemeinsamen Fahrt im Schatten geparkt hatte. Beide stiegen ein, und während sich Kati anschnallte, knurrte plötzlich ihr Magen.


  Timo sah sie an und grinste. »Hunger?«


  Kati sah auf ihr Fitness-Armband. Es war 14.00 Uhr. »Kein Wunder, ich habe heute Morgen nicht wirklich viel gegessen.«


  »Wegen der Aufregung?«


  Kati nickte und sah hinaus, während ihr Kollege den blauen BMW vom Parkplatz fuhr und sich langsam in den Verkehr einreihte. »Ja, und dann habe ich auch noch meinen Wagen ausgeräumt, weil ich zuerst dachte, ich würde mit dem Auto zum Präsidium fahren, aber ich bin dann doch zu Fuß gegangen.«


  »Warum musstest du das Auto ausräumen?«, fragte Timo interessiert.


  Kati hatte den Eindruck, dass er den Schrecken, der sie gleich erwarten würde, solange wie möglich mittels Smalltalk ausblenden wollte.


  »Bist du so eine, die einmal im Monat alte Pizzaschachteln und Bierdosen aus ihrem Auto fischt und entsorgt?«


  Kati sah ihn entsetzt an und boxte ihn sachte in die Schulter. »Hey, was denkst du denn von mir?«, fragte sie gespielt entrüstet. Sie wusste, dass seine Vermutung nicht ernst gemeint war und er sie nur aufziehen wollte.


  »Und?«, hakte er nach.


  Kati wischte sich ihre schwitzigen Hände an ihrer Jeans ab und sah wieder hinaus auf die Straße. »Wir sind erst gestern Abend in Stuttgart angekommen, und der Wagen war voll mit dem Kleinkram, den wir in der nächsten Zeit am dringendsten brauchen. Der Container mit den Möbeln und den Kisten kommt am Samstag nach, und dann lagern wir erst einmal alles in einem Lagercontainer ein, bis wir eine eigene Bleibe gefunden haben.«


  Timo runzelte die Stirn. »Du bist erst gestern hier angekommen? Dein Ernst?«


  »Ja.«


  »Und heute ist gleich dein erster Arbeitstag. Das ist tough.« Er bog in die Straße ab, der zum Killesberg führte.


  Die Kita scheint in der Nähe der Geringers zu liegen, dachte Kati.


  »Und bei wem wohnt ihr jetzt?«


  »Vorübergehend bei meiner Großtante.«


  Timo lachte. »Ui, das hört sich spannend an. Die ist bestimmt nicht mehr ganz so jung und eine waschechte Schwäbin.«


  Kati nickte und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als Martha vor ihr geistiges Auge trat. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«


  »Und du und dein Mann teilt euch nun mit ihr die Wohnung? Ist die denn groß genug?«


  Kati schluckte und sah zunächst stoisch aus der Frontscheibe. Dieses seltsame Gefühl, das sie oft überfiel, wenn ihr Mann Stefan ins Spiel kam, machte sich auch jetzt wieder in ihr breit. Es versuchte ihr wie immer die Luft zum Atmen zu nehmen, und auch diese unangenehme Hitze, die sie schon kannte, stieg wieder in ihr auf. Komm, reiß' dich zusammen, dachte sie und atmete ganz langsam tief aus. Da es nach dem ersten Mal noch nicht wirklich besser wurde, wiederholte sie es nochmal. Nun wirkte es langsam, und sie wurde ruhiger.


  Sie merkte, dass Timo sie vom Fahrersitz aus ansah. Er musste sich über ihre Atemübung wundern.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er mit fürsorglicher Stimme. »Habe ich etwas falsch gemacht?«


  Kati schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Auf keinen Fall.« Dann beeilte sie sich, seine Frage annähernd wahrheitsgetreu zu beantworten. Timo war ja einfach nur neugierig auf seine neue Kollegin. Das konnte sie nachvollziehen. Er konnte schließlich nicht ahnen, dass sie mit ihrer Vergangenheit kämpfte. »Mein Mann ist nicht dabei«, sagte sie kurz und knapp. »Mit 'wir' meinte ich unseren Sohn und mich.« Sie machte eine kurze Pause und sprach dann weiter. »Meine Tante hat uns das Gästezimmer abgetreten, und da ich ja fast den ganzen Tag unterwegs bin, wird es schon eine Weile auszuhalten sein. Außerdem kümmert sie sich auch noch ein wenig um Flo. Er hat noch drei Wochen Ferien, bis er in die neue Schule muss.«


  »Ah. Okay«, antwortete Timo.


  Kati sah, wie er die Stirn runzelte. Er fragte sich sicher, was es mit der Abwesenheit ihres Mannes auf sich hatte.


  »Dauert die Fahrt denn noch länger?«, fragte Kati, um das Thema Umzug für den jetzigen Zeitpunkt ad acta zu legen. »Es sieht doch schon so aus, als wären wir bald da, oder irre ich mich?«


  Timo zeigte verwundert auf das Navi. »Kuckst du hier!«, versuchte er es mit den Worten eines türkischstämmigen Comedian. »Es sind genau noch 150 Meter.«


  »Oh ja, tatsächlich«, sagte Kati und nahm einen weiteren Schluck aus ihrer Wasserflasche. »Ich will gar nicht wissen, was uns dort gleich erwartet.«


  »Ich auch nicht«, sagte Timo, folgte der Anweisung der weiblichen Navigationsstimme, bog nach rechts auf ein großzügiges Grundstück ab und parkte neben dem Polizeiwagen.


  Kurz nachdem sie ausgestiegen waren, traf überraschend schnell ein Wagen der Spurensicherung ein.


  »Schütte scheint ja keine Zeit zu verlieren«, stellte Kati fest.


  Timo trat unvermittelt einen Schritt auf sie zu und sah sie seltsam an. Dann hob er eine Hand und führte sie zu ihrem Gesicht. Kurz bevor er sie berührte, stoppte er plötzlich.


  Kati sah ihn ein wenig irritiert an. »Hm?«


  »Du hast da ein paar Gewittertierchen auf deinen Sommersprossen sitzen. Darf ich …?«


  »Ähm, okay, mach sie einfach weg.«


  Er strich mehrfach zart über ihre Wangen und entfernte die kleinen Tierchen. Als er fertig war, lachte er sie fröhlich an. »So, ich habe sie fachmännisch entsorgt.«


  »Danke«, sagte Kati etwas unsicher und sah ihm kurz in die Augen. Es war seit langem das erste Mal, dass sie ein Mann berührt hatte. Und da war noch etwas. Mit seiner fürsorglichen Art erinnerte Timo sie ein wenig an Stefan. Es war ihr nicht direkt unangenehm, eher im Gegenteil, aber es war ein seltsames Gefühl. Die Arbeit mit Timo wirkte schon so seltsam vertraut. Und das am ersten Tag. Allein, wie wir uns vorhin bei den Geringers ganz ohne Worte und nur mit Blicken verständigt haben …


  Timo war inzwischen unterwegs zum Wagen der Spurensicherung und besorgte ihnen Handschuhe und Überzieher für ihre Schuhe.


  »Komm!«, forderte er sie auf, als er wieder bei ihr ankam. »Die Arbeit wartet.«


  Kati seufzte. Das Herz wurde ihr schwer. »Ja, leider.«


  Sie gingen gemeinsam die Stufen zum Eingang der Kita hinauf, die in einer alten Villa untergebracht war. Das verschnörkelte Geländer wurde von bunten Papierblumen geziert, die wahrscheinlich die Kinder der Kita selbst gebastelt hatten. Sie mussten wunderschön ausgesehen haben, bevor das Gewitter in der letzten Nacht diese Anmut zerstört hatte.


  »Du hast übrigens recht«, antwortete Timo etwas verspätet auf Katis Frage. »Schütte lässt nichts anbrennen. Er ist in allem, was er macht, recht fix, und das erwartet er auch von seinen Untergebenen.«


  Noch vor der Eingangstür zogen sie sich die Überzieher an und betraten den Flur des alten Hauses.


  »Aber dass wir beide die Soko Killesberg leiten, ist doch auch irgendwie nur ein Witz, oder?«, fragte Kati, während sie sich durch den langen Flur über das knarzende alte Parkett vorantasteten und schließlich auf einen Polizisten trafen, der in einen angrenzenden Raum hineinzeigte.


  Sie traten nacheinander durch die Tür.


  »Da hast du recht«, fing Timo an, auf Katis Frage zu antworten, doch dann blieb ihm der Rest der Antwort im Halse stecken. Auch wenn beide versucht hatten, den Gedanken an die schrecklichen Bilder, die sie wahrscheinlich erwarten würden, wegzuschieben, hatte sie nun die Realität eingeholt.
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  Direkt vor ihnen auf dem Boden lag die tote Erzieherin. Ein Blick genügte Kati, und saurer Mageninhalt bahnte sich seinen Weg nach draußen. Sekundenschnell ließ sie sich auf die Knie fallen, griff sich den neben ihr stehenden Mülleimer und erbrach sich.


  Als sie fertig war, trat Timo neben sie und reichte ihr ein Papiertaschentuch. »Heftiger Anblick. Finde ich auch.«


  Kati erhob sich langsam wieder und musste sich zwingen, zur Leiche zu schauen. So etwas hatte sie vorher noch nie gesehen. Die Frau war mit einem Hieb genau in der Körpermitte in zwei Teile geteilt worden. Während der obere Teil relativ normal aussah und die toten Augen friedlich an die mit Stuck besetzte Decke starrten, quoll aus dem unteren Teil das Gedärm und andere Innereien. Kati schluckte und musste sich beherrschen, sich nicht noch einmal zu übergeben. »Deckt ihr die Leichen eigentlich nie ab?«, fragte sie vorwurfsvoll.


  »Hier hinten sind die beiden Kinder«, rief Timo, der noch weiter in den Raum hineingegangen war und nicht auf ihren Vorwurf einging.


  Kati schloss für einen Moment ihre Augen. Dieser Anblick hatte ihr schon gereicht. Sie wollte die beiden kleinen Kinder nicht sehen. Zwei Kollegen der Kriminaltechnik betraten mit ihren Koffern den Raum und verdrängten sie von ihrem Platz. Schweren Herzens drehte sie sich um und ging zu Timo. Die Kinder lagen ebenfalls auf dem Fußboden. Doch entgegen Katis Vermutung, sie in einem ähnlichen Zustand vorzufinden wie die Erzieherin, waren die beiden unter einem weißen Laken verborgen. Die Konturen der Körper ließen Kati vermuten, dass sie anscheinend direkt nebeneinanderlagen. Zwei große rote Flecken getrockneten Blutes waren auf dem weißen Laken zu erkennen.


  Kati runzelte die Stirn und drehte sich zu dem in der Tür wartenden Polizisten um, der die Leichen gefunden hatte. »War das alles schon so, als Sie gekommen sind?« Sie zeigte mit dem Finger auf das Laken. »Also, lag das Laken schon so über ihnen?«


  Der Polizist nickte. »Heilandsack! Ich werde einen Teufel tun und irgendetwas an einem Tatort verändern. Das war alles genau so, wie's jetzt ist.«


  Kati nickte nachdenklich. »Okay. Danke.« Das hieß, der Täter hatte sich extra die Mühe gemacht, die toten Kinder so zu hinterlassen. Seltsam.


  Timo war in der Zwischenzeit um die Kinder herumgegangen und fing an, das Tuch ein wenig anzulupfen. Er winkte Kati zu sich. »Komm, wir nutzen die Gelegenheit, bevor Hettkamp eintrifft.«


  »Hm«, brummte Kati und ging zu ihm.


  Timo hob das Tuch, das durch die Toten nun zu einem Leichentuch geworden war, weiter an, und beide blickten auf die Kinder hinab.


  Kati drehte sich für eine Sekunde weg. »So eine Schei…«, stieß sie aus und hielt sich die Hand vor den Mund. Als sie erneut zu den Kindern sah, erkannte sie, dass Geraldine nicht unter den Opfern war. Beide waren braunhaarig.


  Es waren zwei kleine Mädchen. Ihre Augen waren geschlossen. Beide schmächtigen Oberkörper wiesen in Höhe des Herzens eine große Wunde auf. Es fiel ihr schwer, sich die beiden Mädchen anzusehen, doch sie zwang sich dazu, weitere Informationen aufzunehmen, um eine Einschätzung der Situation und des Tatverlaufs abgeben zu können.


  Timo ließ das Tuch ein wenig sinken. »Ich schätze sie vom Alter her auf vier, vielleicht fünf Jahre. Was denkst du?«


  Kati nickte. »Das kommt hin«, brachte sie betroffen hervor.


  »Sieh mal, sie halten sich an den Händen.«


  »Das muss der Täter im Nachhinein so arrangiert haben. Genauso wie das Tuch und die geschlossenen Augen. Das alles spricht für Reue.«


  Timo sah sie an und nickte. Dann ließ er das Tuch wieder ganz hinunter. »Das sehe ich genauso.«


  »Hettkamp ist im Anmarsch«, warnte sie in diesem Moment der Polizist an der Tür.


  »Oh«, sagte Timo und zog Kati mit sich zu dem etwa drei Meter entfernten Fenster.


  Fünf Sekunden später stand der Gerichtsmediziner im Zimmer und sah sie erstaunt an. »Ah! Das neue Dream-Team der Kriminalpolizei Stuttgart ist auch schon da!«, rief er und kniete sich direkt neben die Leiche der Erzieherin.


  »So ist das«, antwortete Timo knapp.


  Hettkamp blickte noch einmal kurz zu ihnen. »Und? Ist das hier noch ein sauberer Tatort?«


  Kati kratzte sich am Kinn. »Ja, klar. Ich habe nichts angerührt. Ehrenwort.« Und das war noch nicht einmal gelogen.


  »Die Erzieherin haben wir ja schon gesehen«, sagte Timo und zeigte dann auf die Kinder unter dem Laken. »Aber es wäre natürlich gut für uns zu wissen, was dort drunter ist.«


  Kati sah ihn kurz an, drehte sich dann schnell zum Fenster um und gab sich Mühe, nicht laut loszulachen. Mit der Wahrheit nimmt er es ja nicht so genau, dachte sie, nahm ihm die kleine Flunkerei aber nicht übel.


  Hettkamp sah nicht auf und arbeitete weiter. »Nur die Ruhe. Immer schön eine Leiche nach der anderen.«


  Kati hob die Augenbrauen. Er hat nicht nur ständig schlechte Laune, abgestumpft ist er auch schon. Ist ja auch kein Wunder, wenn man tagtäglich Leichen obduziert. Da muss er wahrscheinlich eine gewisse Distanz wahren, um nicht völlig durchzudrehen.


  Timo ging zur Tür in Richtung des Flures. »Ich sehe mich mal in den anderen Räumen um«, sagte er, und betonte etwas lauter: »Ich kann ja hier jetzt nichts machen.«


  Kati nickte ihm zu und fing an, sich im Raum umzusehen. In der Ecke stand ein Flügel, genau wie bei den Geringers. Sie ging hin und setzte sich auf den Hocker. Ein echter Bechstein. Mit ihren Handschuhen fuhr sie sachte über das Holz. Wenn ich mich nicht irre, ist der aus Mahagoni. Der kostet ein Vermögen. Vorsichtig hob sie den Deckel der Tastatur hoch, und als sie die Tasten sah, bekam sie direkt Lust, etwas zu spielen. Seufzend klappte sie den Deckel wieder zu. Es gibt wohl keinen unpassenderen Moment. Sie stand auf. In der Ecke stand eine große Harfe und auf einem antiken Jugendstilschränkchen lag eine Violine, auf ein Spitzendeckchen gebettet. Die haben hier wirklich einen eigenen Musikraum. Dieser Umstand allein war schon bemerkenswert für eine Kita. Und der ist zusätzlich mit Instrumenten der Spitzenklasse ausgestattet. Ihr war ja klar gewesen, dass die Geringers nicht unvermögend waren, nachdem sie deren Villa von innen gesehen hatte, aber das hier war wirklich bemerkenswert.


  Timo erschien in der Tür und winkte sie zu sich. »Das musst du dir mal ansehen! Komm mal!«


  Kati folgte ihm in den Flur und dann in ein weiteres Zimmer.


  Timo drehte sich zu ihr um. »Sieh' dir das mal an«, sagte er, sichtlich aus dem Häuschen.


  Kati sah sich um und kam ebenso aus dem Staunen nicht mehr heraus. Mit offenem Mund stand sie da und starrte auf die Gemälde, die die Wand bedeckten. »Wow. Das sind ja begabte Kids«, sagte sie begeistert.


  »Du meinst doch nicht, dass die Kinder das gemalt haben?«, fragte Timo und runzelte seine Stirn.


  »Doch«, antwortete Kati und ging auf eins der Bilder zu. Sie zeigte auf die rechte untere Ecke. »Siehst du? Hier steht: Mia Gehrke, 2016. Ich wette, die finden wir in der Namensliste der Kita wieder.«


  Timo ging ebenso zu einem Werk, das noch auf einer Staffelei stand und erst halbfertig war. »Das kann doch nicht sein. Ich meine, die Kinder verlassen die Kita doch schon mit sechs Jahren und kommen dann in die Schule. Wie können die so tolle Bilder malen?«


  Kati zuckte mit den Schultern und sah sich nebenher weitere Gemälde an. »Keine Ahnung. Wenn ich da so an die verunglückten Versuche meines Sohnes denke, waren die meilenweit von diesen Meisterwerken entfernt.«


  Timo, der mittlerweile in der anderen Ecke des Raumes war, wurde anscheinend neugierig. »Wie alt ist denn dein Sohn, wenn ich fragen darf?«


  »Er ist fünfzehn und wird bald sechzehn.«


  »Aha. Da hast du ja früh losgelegt.«


  Kati überging seine Feststellung. »Das alles hier passt übrigens gut zu dem Raum, in dem die Toten gefunden wurden, falls es dir aufgefallen ist.« Timo sah sie fragend an. »Dort stehen einige sehr, sehr teure Musikinstrumente, wie zum Beispiel ein Bechstein-Flügel.« Sie drehte sich um und ging wieder in den Flur. »Auf jeden Fall ist das hier keine normale Kita. Das steht fest.«


  Nachdem sie noch eine Bibliothek und ein Computerzimmer entdeckt hatten, in dem die Kinder anscheinend programmieren lernten, ereilte sie ein Ruf von Gerichtsmediziner Hettkamp.


  »Prinz! Lindberg!«


  Kati sah Timo an, während sie durch den Flur zurück zu dem Zimmer mit den Toten gingen. »Der hat vielleicht einen Ton an sich. Denkt er, er wäre der Polizeipräsident persönlich?«


  Timo grinste. »Einfach nicht beachten. Glaub' mir. Ich habe schon lange aufgehört, mir über sein arrogantes Verhalten den Kopf zu zerbrechen.«


  Kurz darauf betraten sie den Raum und trafen auf Hettkamp, der seine benutzten Utensilien gerade wieder in seine Tasche packte.


  »Was hast du für uns, Hettkamp?«, fragte Timo und trat neben die toten Kinder.


  Der Gerichtsmediziner erhob sich, strich mit der Hand über seinen Nacken und seufzte kurz. Ein Zeichen für Kati, dass das Ganze doch nicht so spurlos an ihm vorüberging.


  »Die beiden Mädchen wurden wahrscheinlich kurz hintereinander mit einem Stich in ihre Herzen getötet.«


  Kati schluckte. Sie zeigte auf die Erzieherin, neben der gerade ein Leichensack zum Abtransport in die Gerichtsmedizin ausgebreitet wurde. »Dann wurde sie wahrscheinlich als erstes umgebracht, nehme ich an.«


  Hettkamp nickte. »Richtig. Und zwar mit einem sauberen Schwertstrich durch die Taille. Der Tod dürfte allerdings ein paar Sekunden später eingetreten sein als bei dem Mädchen im Park.«


  »Kannst du schon etwas zu dem Todeszeitpunkt sagen?«, fragte Timo.


  »Kann ich. Der Tod der drei trat zirka dreißig Minuten früher ein als bei der Amerikanerin, also gegen acht Uhr. Genaueres kann ich euch erst nach der Obduktion sagen.«


  »Also war der Täter zuerst hier und erfuhr von der Erzieherin, wo sich Geraldine und Abigail vermutlich aufhielten …«


  »Aber woher sollte sie das wissen?«, überlegte Timo laut.


  »Zum Beispiel, weil Geraldines Vater sie telefonisch entschuldigt hatte und er der Erzieherin das Vorhaben der beiden erklärt hat. Das müssen wir nochmal abklären.« Kati machte eine kurze Pause. »Nachdem der Täter erfahren hatte, was er wissen wollte, tötete er zuerst die Erzieherin und dann die Kinder.«


  Timo warf einen Blick auf die toten Mädchen. »Wer hat euch das bloß angetan?«


  »Und wo zum Teufel ist Geraldine?« Nachdem, was hier passiert war, befürchtete Kati das Schlimmste für das Mädchen.
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  »Was soll das? Ist eingebrochen worden? Lassen Sie mich sofort durch!«, hörte Kati plötzlich eine laute männliche Stimme im Flur rufen. Sie verließ Timo und ging in den Eingangsbereich, um nachzusehen, wer sich dort aufregte.


  Neben zwei uniformierten Kollegen stand ein graubärtiger Mann mit langen wallenden Locken, der eine ähnlich auffallende, kaftanartige Robe trug wie am Morgen Frau Geringer. Wer zum Teufel ist das?, dachte Kati. Jesus himself? Sie ging auf die Gruppe zu, um zu sehen, welches Problem vorlag.


  Sofort nachdem er sie erblickt hatte, schien der Mann seinen Fokus auf sie zu richten und starrte sie misstrauisch an. »Haben Sie hier etwas zu sagen?«, herrschte er sie in einem aggressiven Tonfall an, ohne dass sie eine Möglichkeit hatte, ihre Kollegen zu fragen. Sein Akzent verriet ihr, dass er nicht aus Deutschland stammte.


  Kati hob erstaunt eine Augenbraue, baute sich breitbeinig vor ihm auf und legte ganz beiläufig ihre Hand locker auf ihre Waffe. Das zog immer bei solch aufmüpfigen Leuten. »Ja. In der Tat. Mein Name ist Lindberg. Kriminalpolizei Stuttgart. Und Ihr Name lautet?«


  Die Stirn des Mannes legte sich in tiefe Falten und er wirkte ein wenig eingeschüchtert. Mit so einem Auftreten hatte er anscheinend nicht gerechnet. »Ich heiße Bill Mason und bin der Leiter der Kita.« Er zeigte auf ihre beiden Kollegen. »Das habe ich eben auch schon den Polizisten erzählt, aber sie wollten mich einfach nicht reinlassen.«


  »Gibt es dort vorne ein Problem?«, rief Timo von hinten, und Kati drehte sich um. Als sie ihren Kollegen in der Tür stehen sah, versetzte es ihr plötzlich einen kurzen Herzstich. Wie er dasteht, sieht er wirklich wie Stefan aus, als er noch jünger war. Bei dem Gedanken stellten sich die feinen Härchen auf ihren Unterarmen auf. Nicht jetzt, ermahnte sie sich selbst. Sie wandte sich an einen der Polizisten. »Holen Sie ihm bitte Schuhüberzieher und Handschuhe von den Kollegen der KTU?«


  Der Polizist nickte und ging bereitwillig hinaus. Nachdem Mason mit allem ausgestattet war, forderte Kati ihn mit einer Handbewegung auf, ihr zu folgen. Sie gingen den Flur herunter zu Timo. »Alles in Ordnung. Das hier ist der Leiter der Kita. Bill Mason. Ich fürchte, er ist routinemäßig zur Arbeit gekommen und weiß noch nicht, was hier passiert ist.«


  Timo fuhr sich beim Anblick des Mannes bei geschlossenem Mund mit der Zunge über seine Zähne. Dann brachte er ein knappes 'Grüß Gott, Herr Mason' hervor.


  Kati nahm an, dass ihm der gurumäßige Anblick des Mannes auch seltsam vorkam. Mason hingegen machte ebenso einen irritierten Eindruck. »Könnten Sie mich bitte aufklären, was hier vor sich geht?«, rief er sichtbar erregt und machte ein paar schnelle Schritte auf Timo zu, der immer noch in der Tür des Musikzimmers stand und ihm die Sicht versperrte.


  Timo verhinderte seinen Eintritt, und Kati zog den Mann an seinem Kaftan zurück, weiter in den Flur hinein. »Beruhigen Sie sich! Dort können Sie jetzt nicht hinein«, rief sie. »Am besten, wir gehen in Ihr Büro. Dort können wir Sie in Ruhe ins Bild setzen, okay? Mal abgesehen davon, dass wir sie eigentlich gar nicht ins Gebäude lassen dürfen.« Sie sah ihn mit einem scharfen Blick an, der keine Widerrede duldete.


  »Okay«, gab Mason nach. »Folgen Sie mir bitte.«


  Kati merkte, wie Timo sie von der Seite ansah, während sie ihm nachgingen. Sie erwiderte seinen Blick. Timo zeigte auf den Rücken von Mason. Direkt danach machte er neben seinem Kopf eine spiralförmige Bewegung mit deinem Zeigefinger.


  Kati grinste und nickte ihm zu. Sie fand die ganze Situation und den Typen auch sehr skurril.


  Mason ging durch die geöffnete Tür und starrte irritiert auf das zerstörte Schloss.


  Die Kollegen haben die schwere Holztür wohl auf der Suche nach dem möglichen Täter aufgebrochen, dachte Kati.


  Kopfschüttelnd zeigte Mason im Vorbeigehen auf zwei große dunkelblaue Sitzbälle, die vor dem Schreibtisch jeweils in einem Gestell lagen, bevor er sich selbst auf so einem niederließ. Mit fragendem Blick sah er sie an.


  »Herr Mason«, begann Timo, der ebenso wie Kati aufs Hinsetzen verzichtet hatte. »Ich weiß nicht, ob sie vielleicht bei Ihrer Ankunft durch die Polizeiwagen vor dem Haus abgelenkt waren, aber dort standen ebenfalls zwei Leichenwagen.«


  Kati sah Timo irritiert an. So kann er doch keine Todesmitteilung überbringen.


  Mason riss seine Augen, die unter großen buschigen Augenbrauen lagen, weit auf und schnappte dann nach Luft. »Was?«


  »In dem Raum, in den sie eben gehen wollten, liegen drei Leichen. Eine Erzieherin und zwei kleine Mädchen wurden brutal ermordet.«


  »Ermordet?« Mason fasste sich vor Schreck an sein Herz, und auch Kati stand kurz vor einer Schnappatmung. Was tat Timo da? Bisher fand sie ihn eigentlich sehr sympathisch, aber diese Vorgehensweise konnte sie nicht nachvollziehen.


  Kati sah zu dem Kitaleiter hinüber, der nach wie vor mit weit aufgerissenen Augen dasaß und immer blasser wurde. Sie stand auf, ging zu dem Waschbecken hinter ihm und füllte dort ein Glas mit Wasser und brachte es zu Mason. »Hier, trinken Sie einen Schluck. Das nimmt den ersten Schrecken«, sagte sie und warf Timo währenddessen einen verärgerten Blick zu.


  Mason nippte kurz an dem Glas und stellte es dann vor sich ab. »Zwei Engel sind tot?«, stammelte er ungläubig.


  Noch mehr Engel?, dachte Kati überrascht.


  Timo hingegen nickte. »Und eine Erzieherin. Die Namen sind uns noch unbekannt, aber sobald die Spurensicherung ihre Arbeit beendet hat, könnten Sie sie direkt noch hier für uns identifizieren, damit wir mit den Eltern Kontakt aufnehmen können.«


  Mason war immer noch perplex. »Wer … wer war das?«, fragte er und drehte sich zu Kati um, die schräg hinter ihm stehen geblieben war.


  »Das wissen wir noch nicht, Herr Mason.« Irgendwie hört sich das doof an 'Herr Mason' zu sagen, dachte Kati kurz. »Wenn Sie kooperativ sind, würde uns das sehr dabei helfen, den Mörder schnell zu fassen.«


  »Es sind nämlich nicht nur die drei Opfer in der Kita zu beklagen, sondern auch noch das Au-Pair-Mädchen der Geringers, die im Höhenpark Killesberg getötet wurde, und …«


  Kati fuhr dazwischen und vollendete Timos angefangenen Satz. »Außerdem wird Geraldine vermisst. Sie war zusammen mit Abigail zum Zeitpunkt des Mordes im Park.«


  »Abigail ist auch tot?«, fragte Mason entsetzt und ließ das Glas fallen, aus dem er gerade noch einen weiteren Schluck nehmen wollte.


  »Ja. Kennen Sie sie näher?«, fragte Kati. Die Frage lag nahe, da sie mittlerweile aufgrund seines Akzents glaubte, Mason stamme ebenfalls aus den Vereinigten Staaten.


  Mason starrte auf ein Bild auf dem Schreibtisch und antwortete nicht auf Katis Frage.


  »Herr Mason?«, hakte Timo schließlich nach. »Würden Sie bitte die Frage, die Ihnen meine Kollegin gestellt hat, beantworten?«


  Mason schluckte. »Abigail ist meine Nichte. Ich habe sie quasi hierher eingeladen, unserer Sache hier in Deutschland zu dienen. Die Geringers suchten genau zu diesem Zeitpunkt ein Au-Pair-Mädchen …« Er brach mitten im Satz ab, unfähig, weiter zu sprechen.


  Kati bekam Mitleid mit dem Mann. Die Todesnachricht nahm ihn sichtlich mit. »Mein Beileid, Herr Mason«, sagte sie und sah dann Timo an.


  Dieser räusperte sich nach ihrem strengen Blick. »Ja, von mir natürlich auch.«


  »Es tut mir sehr leid, dass wir Sie, auch wenn Ihre Familie nun unmittelbar betroffen ist, weiter um Ihre Mithilfe bitte müssen«, sagte Kati.


  Mason sah betroffen zu ihr.


  »Wer hätte Ihrer Meinung nach ein Motiv, die Kinder umzubringen und Geraldine zu entführen? Den Tod der Erzieherin lassen wir im Moment mal außen vor, denn wir denken, sie war einfach nur ein Opfer der Umstände.«


  Mason zuckte mit seinen Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Wir kennen und umgeben uns normalerweise nur mit Unseresgleichen, und unsere Gemeinschaft ist sehr friedvoll und voller Liebe.«


  Aha. Gut, dachte Kati. Es war trotz oder gerade wegen des Falles an der Zeit, mal nachzuhaken, was es mit diesem esoterischen Kram auf sich hatte.


  Die gleiche Idee hatte Timo anscheinend auch. »Was ist denn das überhaupt: 'Ihre Gemeinschaft'? Eine Art Sekte, oder was? Und was bedeutet dieses Gerede von Engeln und dergleichen?«


  Mason schlug seine Augen nieder und seufzte. Kati fand, er sah so aus, als ob er es leid war, solche Fragen zu beantworten.


  »Dass wir zu einer Sekte gehören, wird gemeinhin oft so angenommen, aber das stimmt nicht. Wir kümmern uns lediglich um die nachfolgende Generation der Indigo-Kinder. Wir behüten sie und fördern ihre Stärken, damit sie die Welt besser machen …«


  »Darf ich Sie kurz unterbrechen?«, fragte Kati.


  Mason nickte.


  »Erklären Sie uns bitte was Indigo-Kinder sind. Es tut mir leid, aber ich habe den Begriff noch nie gehört.«


  »Ich, ehrlich gesagt, auch nicht«, gab Timo zu.


  Leicht abwesend strich Mason sachte mit einem Daumen über das Foto von Abigail, das er mittlerweile in die Hand genommen hatte. Eine Träne stand in seinem Augenwinkel.


  »Herr Mason?«, fragte Timo ungeduldig.


  Mason stand auf und fing an, im Raum herumzulaufen. »Sie wollen wissen, was Indigo-Kinder sind? Wozu sie imstande sind? Das kann ich Ihnen sagen. Indigos sind von einer speziellen Aura umgeben, die um sie herum indigofarben erscheint und unter bestimmten Bedingungen zu sehen ist. Meistens spürt man es auch, denn sie haben die Persönlichkeit eines Kriegers und sind sehr, sehr sensibel. Unsere Engel, wie wir sie nennen, leben eine tiefe Spiritualität. Sie wissen, dass eine größere Macht existiert – wissen, dass es mehr gibt, als wir sehen können.«


  »Also ist es eine Art eigene Religion, die Sie ausüben«, sagte Kati.


  »Nein, nein. Religion hat damit nichts zu tun.« Er breitete seine Arme aus und Kati fand, er sah wirklich dem predigenden Jesus auf manchen Darstellungen ähnlich.


  »Wie gesagt, die Basis unsere Bewegung fußt auf tiefer Spiritualität, und die Menschheit, die sich verändert, braucht genau diese Kinder, die so ein starkes, so ein umfassendes Wahrnehmungsvermögen besitzen, damit sie Verantwortung übernehmen und uns führen können. Sie haben ein stark erweitertes Bewusstsein für alles um sie herum, und sie können Sichtbares wie auch Unsichtbares aufnehmen. Indigos sind sehr begabt. Sind Sie bereits in unserem Atelier gewesen und haben die Meisterwerke unserer Engel gesehen?«


  Kati und Timo nickten. »Ja, die Bilder sind wirklich sehr beeindruckend. Das muss ich zugeben«, sagte Kati.


  »Sehen Sie. Und das ist bei weitem nicht alles. Andere Engel komponieren Meisterwerke wie Chopin oder Mozart. Oder sie entwickeln bereits im Alter von fünf Jahren umfangreiche Programme auf dem PC.« Mason setzte sich wieder. »Solche Menschen hat es schon immer gegeben, aber früher, im 14./15. Jahrhundert, hat man sie als Ketzer verbrannt. Jeanne d'Arc war zum Beispiel eine von ihnen. Man hielt sie für gefährlich, und auch heute verstehen viele das Mysterium noch nicht. Deshalb schützen wir unsere Engel, so gut wie wir es können.«


  »Nur heute ist es Ihnen anscheinend nicht gelungen«, sagte Timo.


  Mason seufzte und ging wieder dazu über, das Foto Abigails anzustarren.


  Kati konnte erst einmal gar nichts sagen. Diese vielen Informationen musste sie erst einmal in Ruhe verarbeiten. Sie sah kurz auf ihre Uhr. Sie zeigte bereits 16.00 Uhr. Die Zeit war wie nichts verflogen.


  Timo schien es besser zu gelingen, an der vorherigen Befragung anzuknüpfen. »Das war ja wirklich ein interessanter Vortrag. Vielleicht kommen wir später nochmal darauf zurück. Aber jetzt müssen Sie uns ganz unspirituell eine Liste der Eltern ausdrucken, damit wir die betroffenen Angehörigen über den Tod ihrer Kinder informieren können.«


  Mason sah Timo ungläubig an und schüttelte seinen Kopf. »Wissen Sie was? Ich glaube, Sie haben gar nichts, aber auch wirklich gar nichts von dem verstanden, was ich gerade versucht habe, Ihnen näherzubringen.«


  Timo zuckte mit den Schultern und stützte seine Hände breit auf dem Schreibtisch auf. »Das kann schon sein, aber dafür bin ich auch nicht hier. Ich bin hier, damit ich vier Mordfälle aufkläre. Darf ich nun um die Adressen und Telefonnummern der Eltern und die der Erzieherin bitten.«


  Plötzlich klopfte jemand an die Tür. »Ja, bitte«, rief Kati.


  Eine Kollegin der Spurensicherung öffnete die Tür. »Wir sind jetzt fertig, Hettkamp ist auch schon fort und die Leichen werden gleich abgeholt.«


  Kati, die sich erneut anstrengen musste, alles zu verstehen, hob einen Daumen in die Richtung der Kollegin. »Gut, alles klar. Danke.« Sie drehte sich um und wandte sich an Mason. »Wären Sie denn jetzt dazu bereit, die Toten hier vor Ort zu identifizieren, oder wäre es Ihnen lieber, das in der Gerichtsmedizin zu machen?«


  Mason strich sachte mit der Hand über seinen Bart, dachte kurz nach und stand dann von seinem Sitzball auf. »Ich bringe es lieber jetzt gleich hinter mich, umso schneller können Sie die Eltern kontaktieren.« Er schlug seine Augen nieder.


  Timo fasste dem großgewachsenen Mann anerkennend auf die Schulter. »Das ist eine sehr besonnene Entscheidung.«


  Die kleine Gruppe ging in Richtung Musikzimmer.


  »Eine Frage hätte ich noch, bevor wir den Raum betreten«, sagte Timo und blieb vor der Tür stehen.


  »Und die wäre?«, fragte Mason.


  »Wo waren Sie zwischen 7.00 Uhr und 9.00 Uhr heute Morgen, als die Morde geschahen?«


  »Ich?«, fragte Mason in einem entrüsteten Ton. »Sie fragen allen Ernstes, wo ich war?«


  Timo nickte. »Genau.«


  Mason schluckte. »Ich war zu Hause.«


  »Kann das jemand bezeugen?«


  Der Kitaleiter schüttelte seinen Kopf. »Nein, ich war allein.«


  »Sie haben also kein Alibi für den angegebenen Zeitraum?«


  Mason sah Timo ungläubig an und schüttelte verzweifelt seinen Kopf. »Nein, habe ich nicht, aber ich habe trotzdem nichts mit den Morden zu tun.«


  »Hm, ja«, gab Timo von sich. »Das werden wir ja sehen.«


  »Was soll das heißen?«, rief Mason vorwurfsvoll.


  »Nichts.«


  Kati spürte zwischen beiden unterschwellige Aggression aufkommen, drückte kurzerhand die Türklinke zum Musikzimmer hinunter und warf vorsichtig einen Blick hinein. Die Frau und die beiden Kinder waren inzwischen in Leichensäcke gehüllt worden, und ihr Anblick würde Mason somit nicht mehr zu arg schockieren.


  »Sie können jetzt hinein. Kommen Sie bitte!«, forderte sie ihn auf und unterbrach somit das Gespräch über das fehlende Alibi.


  Eher widerwillig folgte der Mann ihrer Aufforderung und schlich mit langsamen Schritten in den Raum.


  Kati hockte sich neben die Leiche der Erzieherin, öffnete den Reißverschluss des schwarzen Sackes und zog die beiden Seitenteile etwas auseinander.


  Mason sah auf die Tote hinab und schluckte. »Das ist Mariella Seibel«, sagte er mit bedauerndem Ton. »Das war mir eigentlich schon klar, denn sie war die einzige, die während der Ferienzeit Dienst hatte.« Er bückte sich und machte Anstalten, ihr eine Hand zum Segnen auf die Stirn zu legen.


  »Stopp!«, riefen Timo und Kati, wie aus einem Munde.


  »Sie dürfen ihr nicht zu nahe kommen«, sagte Kati, nachdem Mason mitten in der Bewegung innegehalten hatte.


  »Sie könnten die Leiche mit Ihrer DNS kontaminieren.«


  »Oh! Das habe ich nicht gewusst«, entschuldigte sich Mason und trat schnell einen Schritt zurück.


  Kati ging weiter zu den beiden anderen Leichensäcken, in denen die Kinder lagen, und öffnete mit einem mulmigen Gefühl im Bauch auch diese.


  Der Kitaleiter sah auf die beiden herab und Kati nahm ein leichtes Zittern seiner Mundwinkel wahr.


  Mason zeigte auf das linke Kind und sagte leicht krächzend: »Das hier ist Luise von Klink.« Kati markierte sich den Namen auf der Liste, während Timo mit seinem Handy ein Foto von dem Mädchen machte.


  »Und der andere Engel heißt Emilia Beermann.« Mehr brachte er nicht heraus und drehte sich ein wenig weg.


  Auch diesmal machte Timo ein Foto. Kati, die sich herunterbeugte, um die schwarzen Hüllen wieder zu schließen, vernahm ein Schnaufen.


  »Wie …«, sagte Mason stockend, »wie sind sie gestorben? Mussten sie sehr leiden?«


  Kati kam hoch und warf einen unsicheren Blick zu Timo. Sollten sie ihm die Todesart der kleinen Mädchen mitteilen?


  Timo nickte ihr zu.


  »Sie wurden beide mit einem gezielten Stich in ihr Herz getötet.«


  Mason drehte sich wieder zu ihnen. Tränen liefen über sein Gesicht.


  



  Kati und Timo verließen fünf Minuten später die Villa, und Kati beobachtete mit einem dicken Kloß im Hals, wie die drei Toten an ihnen vorbeigetragen und zu den Leichenwagen gebracht wurden.


  »Wie machen wir nun weiter?«, fragte Timo und setzte seine Sonnenbrille auf.


  Kati sah auf ihr Handy und musste gleichzeitig ein Gähnen unterdrücken. Ihr fehlte eindeutig ein Kaffee. Es war viertel vor fünf. »Herr Mason sagte doch, dass die Kita normalerweise um 17.00 Uhr schließt. Also können wir uns den Weg zu den Eltern der Mädchen sparen. Sie werden gleich eintreffen, um die Kinder aus der Kita abzuholen.«


  »Okay, dann setze ich erst einmal Schütte ins Bild, um zu hören, was er dazu sagt.« Er zeigte auf vier Polizisten in Uniform, die zu Fuß zurück auf das Grundstück kamen. »In der Zwischenzeit kannst du ja eruieren, ob die Kollegen in der Nachbarschaft auf Zeugen gestoßen sind.«


  Kati nickte und ging auf die Kollegen zu, während Timo zu seinem Handy griff. Sie streckte jedem der Polizisten die Hand entgegen, stellte sich als neue Kollegin vor und befragte sie nach den Ergebnissen ihrer Befragungen. Doch mehr als ein Kopfschütteln oder ein 'Nein, es hat niemand etwas gehört oder gesehen', kam nicht. Es gab also keine Zeugen, die den Täter beschreiben konnten.


  »Wisst ihr denn, ob es in der Gegend Kameras gibt, die etwas aufgezeichnet haben könnten?«


  Eine Polizistin schüttelte den Kopf. »Keine öffentlichen. An einem Haus im Eingangsbereich war eine angebracht, doch der Aufnahmebereich erstreckte sich nur auf das Grundstück des Besitzers. Bringt uns also auch nicht weiter.«


  Kati nickte. »Hm. Gut, danke euch!«


  »Ist schon recht«, antwortete der untersetzte Kollege und lächelte sie nett an. »Und nochmal 'Herzlich Willkommen' bei uns im Schwabenländle, gell?«


  Kati grinste verschmitzt. »Vielen Dank! Das ist nett!«


  Sie drehte sich um und ging zurück zu Timo, der gerade sein Gespräch beendet hatte und sein Handy wegsteckte.


  »Keine Zeugen!«


  Timo presste die Lippen zusammen. »War ja klar.«


  Kati zupfte sich den Haargummi ab, um sich ihren Zopf zu erneuern, der sich langsam auflöste. »Und was sagt unser Chef?«


  »Ich konnte ihm zwar noch nicht im Detail alle, sagen wir mal Eigenheiten, dieser Einrichtung schildern, aber er meinte, wir sollen alle Elternteile, einschließlich der Geringers und des Lebensgefährten der Erzieherin, ins Präsidium bringen lassen.«


  »Okay. Ich finde Damian, der Sohn der Geringers, sollte auch dabei sein. Was denkst du?«


  Timo nickte. »Ja, das ist eine gute Idee. Der kam mir auch nicht so ganz koscher vor.«


  »Gut, dann machen wir uns mal an die Arbeit. Das Ganze wird einige Zeit in Anspruch nehmen, denn ich kann mir vorstellen, dass nicht alle Elternteile hier auftauchen werden.«


  Timo nickte. »Das regeln wir dann.« Er zeigte auf einen Porsche Cayenne, der auf den Hof fuhr. »Da kommt anscheinend die erste Mami, um ihren Engel abzuholen …«


  



  Eineinhalb Stunden später kam Schütte nach einem Einzelgespräch mit dem völlig in Tränen aufgelösten zweiten Elternpaar aus dem Besprechungszimmer. Er hatte ihnen den Tod ihrer Tochter mitgeteilt, genau wie dem Pärchen vor ihnen.


  Kati beobachtete, wie sich die beiden Mütter, die sich anscheinend gut kannten, weinend in die Arme fielen. Schütte blieb in der Tür stehen und gab den Eltern ein wenig Zeit, sich zu beruhigen. Die Psychologin, die wie Kati von Timo erfahren hatte, Jutta Knechtl hieß, kümmerte sich um Herrn Seibel, den Ehemann der Erzieherin, der zusammengesunken auf einem Stuhl hockte und vor sich hin weinte.


  Die armen Angehörigen, dachte Kati. Sie mussten gerade tiefe Qualen erleiden, das wusste sie nur zu gut. Durch den Anblick der Trauernden wollten sich plötzlich wieder Erinnerungen zu ihrem Bewusstsein durchkämpfen. Doch sie bemerkte es rechtzeitig und kniff sich absichtlich kurz selbst in den Arm, um sich durch den akuten Schmerz abzulenken.


  Der bewährte Trick zeigte Wirkung und ihr Blick schweifte weiter umher. Erst ging er zu Bill Mason, der als nächster Angehöriger von Abigail Moore hergebracht worden war, und dann zu Damian Geringer. Bei ihm blieb Katis Blick hängen. Er passte so gar nicht in dieses Bild, das sich ihr hier im Raum bot. Der junge Mann saß, mit seinem Kopf nach hinten an die Wand gelehnt, alleine auf der Holzbank. Seine Augen waren geschlossen und er hörte über einen Kopfhörer Musik. Seine linke Hand, die mit mehreren auffälligen Silberringen bestückt war, schlug im Takt auf seinen Schenkel. Seine langen Haare fielen über die Schulter und bedeckten teilweise das blasse, sehr androgyn wirkende Gesicht. Ein sehr schöner Mann, stellte Kati fest und merkte, wie sie magisch von ihm angezogen wurde, obwohl sie noch kein einziges Wort mit ihm gewechselt hatte. Sie starrte ihn weiter an. Irgendein Geheimnis umgibt dich, dachte sie. Sie biss sich auf die Lippen und zwang sich wegzusehen. Der Junge war nur halb so alt wie sie selbst und außerdem nicht über jeden Verdacht erhaben. Sie rieb sich mit der Außenfläche ihrer Hand den Schweiß von der Stirn und wischte ihn an ihrer Jeans ab.


  »Ist dir heiß?«, fragte Timo, setzte sich neben sie und lächelte sie an. Dann reichte er ihr eine kleine Flasche Wasser.


  »Ja, sehr«, antwortete Kati und wurde leicht rot, weil sie dachte, Timo hätte sie eventuell bei der Beobachtung Damians erwischt. Sie hob die Flasche in seine Richtung. »Danke.«


  Timo nickte ihr zu. »Gerne. Ich habe gerade erfahren, dass die Klimaanlage ausgefallen ist. Die Techniker sind schon dabei, nach der Ursache zu suchen.«


  Kati sah auf die Uhr an der Wand. Sie zeigte 18.40 Uhr, und es konnte noch dauern, bis ihr erster Arbeitstag sich dem Ende zuneigen würde. Schütte hatte in einer kurzen Lagebesprechung, in der Kati sich ein belegtes Brötchen einverleibt hatte, angedeutet, dass Timo, Kati und Sarah die meisten der Anwesenden vernehmen sollten, nachdem er die Eltern der toten Mädchen informiert hatte. Sie sollten feststellen, wem außer Mason noch ein Alibi für die Tatzeit fehlte, und herausfinden, in welchem Verhältnis alle zueinander standen. Schütte würde derweil selber mit Mason zur Gerichtsmedizin fahren, damit er Abigail identifizieren konnte und somit endlich ihre Eltern in den USA über den Tod ihrer Tochter informiert werden konnten.


  Kati, Timo und Sarah verteilten sich auf drei Befragungsräume. Kati übernahm die getrennte Vernehmung von Familie Beermann. Timo kümmerte sich um die Familie der kleinen Luise von Klink und um den Ehemann der Erzieherin. Sarah vernahm die Geringers, damit sie von dieser Familie auch nochmal einen intensiveren Eindruck bekam.


  Frau Beermann, die als Architektin zum Tatzeitpunkt auf einer Baustelle gewesen war, hatte ein wasserdichtes Alibi, schied aber als Täterin für Kati sowieso von vornherein aus. Die Vernehmung fand rein zur Vervollständigung der Akten statt. Ihr Ehemann hatte zum Zeitpunkt der Tat Patienten in seiner Praxis betreut. Wie sich herausstellte, arbeitete er als Zahnarzt.


  Im weiteren Gespräch, welches immer wieder durch Tränenausbrüche der Mutter unterbrochen wurde, stellte sich heraus, dass sie mit vollster Überzeugung das Leben einer „Indigo“-Familie führten und ihr Kind in allem, was es machte, unterstützt hatten. Emilia war anscheinend eines der Kinder, die besondere übersinnliche Wahrnehmungen gehabt hatte und sich laut der Eltern auch an frühere Leben erinnern konnte. Die Eindrücke, die sie aus solchen Séancen mitgebracht hatte, hatte sie in ihren Ölgemälden festgehalten. Diese Aussage verunsicherte Kati ein wenig, denn die Bilder, die sie in der Kita an der Wand gesehen hatte, schienen wirklich aus einer anderen Welt zu stammen. Zeitlich waren sie eher der Vergangenheit zuzuordnen gewesen. Konnte da wirklich etwas dran sein?


  Letztendlich war Kati froh, die Befragung der trauernden Eltern schnell hinter sich gebracht zu haben. Fast zeitgleich entließen auch Sarah und Timo ihre zuletzt Befragten und zusammen blickten sie ihnen nach.


  »Und? Irgendwelche neuen Erkenntnisse?«, fragte die zierliche Sarah, machte mit ihrem rosafarbenen Kaugummi eine Blase und ließ sie laut platzen.


  Kati und Timo schüttelten ihre Köpfen.


  »Nichts Nennenswertes, bezogen auf den Fall. Das einzig Gemeinsame, das alle haben, ist dieser Spleen für diese Indigo-Bewegung. Ich denke, die gleichen Eindrücke hattet ihr in euren Gesprächen auch, oder?«, fragte Kati und unterdrückte ein Gähnen. Erst jetzt am Abend merkte sie, wie sehr ihr der Fahrtag von Hannover hierher noch in den Knochen steckte.


  »Ja«, bestätigte Sarah. »Das Ganze scheint mal wieder von den USA herübergeschwappt zu sein. Ich muss mich darüber noch einmal schlaumachen.«


  »So, nun fehlt eigentlich nur noch dieser Damian Geringer«, stellte Timo fest. »Wer will den übernehmen?«


  Sarah machte keine Anstalten, sich freiwillig zu melden, und Kati fühlte sich im ersten Moment müde und ausgelaugt. Doch dann kam sie ins Grübeln. Vielleicht sollte sie sich doch aufraffen. Dieser Damian Geringer schien ein spannender junger Mann zu sein. Ziemlich extravagant, geheimnisvoll …


  »Dann mach' ich das«, sagte Timo, nachdem sich keiner von den beiden Frauen rührte, und nahm ihr die Entscheidung ab. Er ging den Flur hinunter, um Geringer aus dem Aufenthaltsraum abzuholen.


  Kati seufzte. Das kleine Mädchen in dem weißen Kleid schlich sich plötzlich in ihren Kopf. »Worüber ich mir die meisten Sorgen mache, ist der Verbleib von Geraldine«, sagte sie zu Sarah. »Bis jetzt ist sie nicht wieder aufgetaucht, und nachdem die Hunde zwar kurzzeitig eine Spur gefunden, sie aber wieder verloren haben und auch noch keine Lösegeldforderung eingegangen ist, haben wir überhaupt keinen Anhaltspunkt, wo sie sein könnte.« Sie sah ihre Kollegin mit ernstem Gesicht an. »Du hast doch mit ihren Eltern geredet. Habt ihr darüber gesprochen, ob sie vielleicht einen geheimen Platz oder etwas Ähnliches hat, wo sie sich versteckt hält, falls sie weglaufen konnte?«


  Sarah nickte. »Du wirst lachen. Das habe ich wirklich, denn ich hatte damals als Kind auch so einen Platz, zu dem ich immer ging, wenn ich Probleme hatte. Und das kam sehr oft vor.«


  »Und? Hat sie einen?«


  »Nein. Meinst du, wir beiden würden hier noch stehen und …«


  Plötzlich drang lautes Geschrei an Katis Ohren und auch Sarah sah sie alarmiert an. »Was ist denn da vorn los?«, rief Kati und setzte sich schnell in Bewegung. Sarah folgte ihr auf dem Fuß.


  Als sie im Aufenthaltsraum ankamen, bot sich ihnen ein seltsames Bild. Timo hielt Herrn Beermann in einer Art Schwitzkasten, und auch Herr von Klink wurde von einem Polizisten festgehalten. Die beiden mussten all ihre Kräfte einsetzen, um die beiden Väter in Zaum zu halten. Das Geschrei war jedoch nach wie vor im vollen Gange.


  »Dass unser Engel tot ist, ist doch nur eure Schuld!«, brüllte Beermann in Richtung der Geringers. Während er seine Wut herausließ, wurde sein Gesicht immer roter und auf den Schläfen traten dicke blaue Adern hervor.


  Das Ehepaar Geringer stand eingeschüchtert in der Ecke des Zimmers und zitterte. Seine Souveränität, die es heute Morgen bei der Ankunft von Kati und Timo ausgestrahlt hatte, hatte es komplett eingebüßt.


  Kati, die schon ähnliche Situationen in ihrer Laufbahn erlebt hatte, intervenierte und stellte sich zwischen die Geringers und den aufgebrachten Vater. »So, jetzt beruhigen Sie sich erst mal wieder, Herr Beermann.«


  »Und Sie auch, Herr von Link. Es wird sich alles aufklären. Das versprechen wir Ihnen. Jetzt aufeinander loszugehen, macht doch gar keinen Sinn!«, schloss sich Sarah an.


  Während die Worte auf Luises Vater Eindruck zu machen schienen, dachte Herr Beermann nicht eine Sekunde daran, sich zu beruhigen. Timo hatte Mühe, ihn weiter in Schach zu halten. Kati sah, dass Emilias Vater einen kräftigen Körper hatte, den er sich wahrscheinlich im Fitnessstudio hart erarbeitet hatte. Sie winkte einen weiteren Polizisten herbei, der Timo unterstützen sollte. Gemeinsam zogen sie ihn unter lautem Geschrei weiter von den Geringers weg und zwangen ihn, sich auf eine Bank zu setzen. Der Polizist setzte sich in Hab-Acht-Stellung neben ihn. Die Handschellen hatte er schon griffbereit neben sich gelegt.


  Timo stellte sich vor den Unruhestifter und drohte: »Geben Sie jetzt sofort Ruhe, sonst lasse ich Sie in eine Zelle sperren!«


  »Lassen Sie mich doch in Ruhe!«, konterte Beermann aggressiv, und seine Blicke versprühten reinen Hass.


  »Schatz, bitte!«, versuchte Frau Beermann ihren Mann zu beruhigen. Sie wollte ihm eine Hand auf die Schulter legen, doch er schlug sie weg.


  »Das stimmt doch alles, was ich sage!«, schrie er erneut und versuchte, um Timo herumzusehen, damit die Geringers wieder in sein Blickfeld kamen.


  Kati wollte zwar kein Benzin ins Feuer gießen, aber aus Erfahrung wusste sie, dass bei solchen Auseinandersetzungen viel Wahrheit auf den Tisch kam. »Wie meinen Sie das, Herr Beermann?«, fragte sie und kam ein paar Schritte auf ihn zu. »Was stimmt denn alles Ihrer Meinung nach?«


  »Warum gehen Sie denn darauf ein, Frau Kommissarin?«, rief plötzlich Herr Geringer aus der anderen Ecke des Raums. Er trug nun einen grauen Anzug und schwitzte darin so stark, dass sich sogar auf seinem Jackett schon Schweißflecken gebildet hatten. »Der will unsere Familie doch nur schlechtmachen und uns ans Bein pissen!«


  Solche ordinären Worte hatte Kati aus seinem Mund nicht erwartet und sah ihn überrascht an.


  »Tzzz«, kam hingegen von Beermann, begleitet von einem Kopfschütteln.


  Sie wandte sich wieder Beermann zu und ließ den Einwand erst einmal unkommentiert stehen.


  »Also, warum haben die Geringers Ihrer Meinung nach etwas mit dem Tod Ihrer Tochter Emilia zu tun?«


  Beermann sah sie mit einem giftigen Blick an. »Überlegen Sie doch mal! Welches Kind ist nur verschwunden …« Bei dem Wort 'nur' machte er mit seinen Händen imaginäre Gänsefüßchen in die Luft. »Und wird wahrscheinlich bald quicklebendig und vergnügt wieder auftauchen …«


  »Genau. Und du würdest uns das missgönnen«, rief Frau Geringer aufgebracht.


  »Warum denken Sie, dass Geraldine bald unversehrt gefunden werden wird?«, fragte Kati ehrlich interessiert.


  »Na, weil es sicher dieser … dieser Grufti-Sohn der Geringers war. Dieser Dämon!«


  Kati kniff die Augenbrauen zusammen. »Sie meinen Damian?« Sie sah sich blitzschnell im Raum um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.


  Dann hörte sie schnelle Schritte. Geringer schoss wie ein Torpedo aus der hinteren Zimmerecke hervor, an Kati und Timo vorbei, stürzte sich auf den sitzenden Beermann und packte ihn am Kragen. »Du spinnst wohl total, oder was? Lass' Damian aus dem Spiel!«


  Der Polizist und Timo hatten alle Hände voll zu tun, ihn von Beermann wegzureißen und ihn wieder in die andere Ecke zu verfrachten. Kati kam es langsam so vor, als wäre sie in einem Boxring, und sie müsste Schiedsrichter spielen. Nur dass sie keine Punkte zu vergeben hatte.


  Nachdem sich Emilias Vater von dem plötzlichen Angriff erholt hatte, fing er wieder an, seine Giftpfeile abzuschießen. »Mich würde es nicht wundern, wenn er Kinder tötet, diese Missgeburt!«, schrie er.


  »Missgeburt? Was bist du für ein Arsch!«, schrie Geringer zurück und konnte von Timo kaum unter Kontrolle gehalten werden.


  Kati schloss für eine Sekunde ihre Augen. Auch wenn sie hier die Neue war, sie würde jetzt hart durchgreifen. »SCHLUSS JETZT!«, rief sie laut. »DAS REICHT! Alle, bis auf die Geringers, gehen jetzt nach Hause und versuchen sich zu beruhigen! Überlegen Sie, ob Ihre sensiblen Engel so ein Gespräch gewollt hätten.«


  »Knasten Sie die gleich alle ein. Auch den Vater! Der hat doch mit seinen Machenschaften auch Dreck am Stecken!«, rief Beermann trotzdem noch einmal.


  Kati hatte genug und gab dem Polizisten, der neben Beermann saß, ein Zeichen, ihn hinauszubringen. Mit festem Griff führte der Polizist ihn aus dem Raum.


  »WIR MACHEN DICH FERTIG, GERINGER! DICH UND DEINE GANZE FAMILIE! DAS ÜBERLEBST DU NICHT!«, hörte Kati ihn noch einmal rufen. Sie seufzte laut. Wie konnte man sich so verhalten, wenn man gerade sein Kind verloren hatte? Hatte Beermann das überhaupt schon realisiert?


  Sie drehte sich zu den anderen Eltern und zu Herrn Seibel um, die die ganze Zeit ruhig geblieben waren. »Sie haben mich gehört. Wir werden das Ganze hier abbrechen und dann eventuell nochmal auf Sie zukommen. Bitte gehen Sie nach Hause und tanken Sie Kraft. Vielen Dank und nochmals mein herzliches Beileid!«


  Unter Gemurmel standen alle auf und gingen in Richtung Flur. Herr von Klink stützte seine Frau. Die Psychologin, Frau Knechtl, umfasste ihren Arm an der anderen Seite. Als sie bei Kati vorbeikamen, sagte sie in einem vorwurfsvollen Ton: »War diese Eskalation jetzt wirklich notwendig?«


  Mit offenem Mund blieb Kati stehen und sah ihr nach. Nach kurzem Nachdenken über diesen Vorwurf musste sie zugeben, dass er nicht ganz unberechtigt war, andererseits war auch viel zu Tage getreten: Es war nicht alles perfekt im Indigo-Land.


  



  Sarah trat zu ihr. »Mach dir keine Gedanken. Die ist immer so zickig.«


  Kati sah sie an und lächelte. »Gut zu wissen.«


  Timo kam in den Raum zurück, nachdem er geholfen hatte, Beermann herauszubringen. Er zeigte auf das Ehepaar Geringer, das sich mittlerweile auf zwei Stühlen niedergelassen hatte und leise miteinander sprach. »Ich weiß nicht, was du noch mit denen vorhattest, aber ich denke, das verschieben wir auf morgen. Für heute ist es genug.«


  Sarah nickte und sah auf ihre Uhr. »Es ist neun. Timo hat recht. Wir bestellen sie und Damian morgen nochmal her. Dann sind wir alle frischer.«


  »Okay«, sagte Kati, die ihr Gähnen nicht länger unterdrücken konnte. »Denkt ihr denn, sie brauchen Polizeischutz?«


  »Wegen des Geschreis von Beermann?« Timo schüttelte seinen Kopf. »Erstens: Hunde, die bellen, beißen nicht, und außerdem hast du vergessen, dass sie sowieso Leute von uns mit einer Fangschaltung wegen einer möglichen Entführung im Haus haben.«


  »Natürlich«, stimmte Kati zu und grinste. »Es ist vielleicht wirklich Zeit zu gehen. Ich kann mich gar nicht mehr konzentrieren.«


  Timo zeigte sich als wahrer Gentlemen. »Geht ihr mal. Ich regle die Heimfahrt der Geringers und lege Schütte noch eine Notiz auf den Schreibtisch. Dann weiß er auch Bescheid, was hier gelaufen ist.«


  Sarah und Kati strahlten ihn an. »Du bist ein Engel«, sagten beide wie aus einem Mund und Sarah drückte Timo zum Dank einen Kuss auf die Wange. »Danke dir. Bis morgen.« Schon war sie abgerauscht.


  Kati stand immer noch etwas überrascht da und presste die Lippen leicht zusammen. »Ähm, ja, danke«, sagte sie verlegen. »Morgen bringe ich dann Brezeln und Fleischkäse mit. Mal sehen, wo ich das alles kriege.«


  Timo neigte leicht seinen Kopf zur Seite und sah sie intensiv an.


  Oh Gott, dachte Kati. So hat Stefan auch immer gekuckt. Diese intensiven Blicke … Ihr stellten sich erneut die feinen Härchen auf ihrem Arm auf.


  »Wenn du möchtest, besorgen wir das morgen Mittag zusammen. Ich habe da eine sehr gute Quelle«, bot Timo an und lächelte dabei.


  »Okay. Das wäre toll. Vielen Dank.« Sie drehte sich zum Gehen. »Dann bis morgen.«


  »Ja, bis morgen«, sagte Timo.


  



  Nachdem sie sich zu Fuß im Dunklen auf den Heimweg gemacht hatte, hantierte Kati zwanzig Minuten später müde und erschöpft mit ihrem Schlüssel an Tante Marthas Türschloss. Ihre Hände zitterten und sie merkte, wie sehr sie der Tag geschlaucht hatte. Vier Tote, darunter zwei kleine Kinder und eine Jugendliche, waren auch für sie nicht leicht wegzustecken. Dazu kam die andere Umgebung, die vielen neuen Kollegen und am Abend noch der anstrengende Disput der Eltern. Sie wollte nur noch eine Kleinigkeit essen, ein wenig mit Florian über seinen Tag reden und schlafen. Einfach nur schlafen.


  Doch Martha sollte ihr einen Strich durch die Rechnung machen. Sie hatte sich gleich, nachdem sie ihre Großnichte aus dem Fenster heraus auf dem Gehweg gesehen hatte, im Flur postiert, gehorcht und bei dem ersten Geräusch an der Tür diese aufgerissen.


  »Katharina, endlich! Du kommst aber spät Heim! Das geht doch nicht, dass die dich am ersten Tag so lang da behalten!«


  Kati erschrak fast zu Tode und ließ ihren Schlüssel fallen. Sie schloss für zwei Sekunden die Augen, um sich zu sammeln, hob den Schlüssel auf und betrat die Wohnung. »Hallo, Tante Martha!«, sagte Kati und drückte ihrer Tante einen Kuss auf die Wange. »Schön dich zu sehen. Ist alles gut?« Kati sah sich um. »Wo ist Flo?«


  »Der Florian sitzt in der Stube und hat diese Dinger da auf den Ohren. Der hört nix. Schon den ganzen Tag hört der nix. Ich weiß nicht, das ist doch nicht normal.«


  Kati starrte Martha an. Was hat sie gesagt? Irgendwie war sie überhaupt nicht mehr aufnahmefähig.


  Martha hatte wohl auch bemerkt, dass Kati sie nicht verstanden hatte. Sie griff nach ihrem Arm. »Entschuldige! Haschd du mich überhaupt verstanda?«


  Kati grinste unbeholfen. »Naja …« Sie stellte ihre Tasche ab und zog ihre Schuhe an der Garderobe aus. »Die Hälfte?«, sagte sie halb fragend und wurde ein wenig rot.


  Martha schob sie in die Küche. »Jetzt komm' erst mal und erzähl', wie es heut' war.«


  Kati wollte sich wehren, war aber zu schwach. »Dann tu mir bitte den Gefallen und hole Flo auch hierher, ja?«, bat sie und ließ sich erschöpft auf die Eckbank fallen.


  Martha nickte ihr freundlich zu … und schrie zwei Sekunden später in einer nicht zu überbietenden Lautstärke: »FLOOOOORI!«


  Kati zuckte zusammen, schloss die Augen und schüttelte ihren Kopf. Bitte, dachte sie. Nicht so schreien!


  Als gerade ein unheimlich leckerer Duft ihre Nasenflügel erreichte, sie die Augen öffnete und nachforschte, woher diese Verführung rührte, stürmte ihr Sohn in die Küche und stürzte in ihre Arme.


  »Ma! Endlich!«, rief er und kuschelte sich in ihre Arme. Verwirrt sah Kati an die Decke. So viel Nähe hatte ihr fünfzehnjähriger Sohn schon lange nicht mehr eingefordert. Sie streichelte sachte über seine Haare. »Na, mein Lieber, wie war dein Tag?«


  Martha betrat die Küche und Florian sah missmutig zu der älteren Frau hinüber. »Das sag' ich dir später, okay?«, flüsterte er ihr zu.


  Kati nickte. »Okay. Kein Problem.«


  Martha, die an diesem Abend ein indigofarbenes Kopftuch trug und Kati damit prompt an den Fall erinnerte, setzte sich ebenso an den Esstisch und sah Kati ernst an. »Und Mädle, wie war dein erschter Arbeitstag?«


  Kati seufzte, streifte ihre Sonnenbrille aus den blonden Haaren und nahm sie in die Hand. »Auf jeden Fall lang.«


  »Ah! Du hast sicher einen Berg voller Akten auf deinen Schreibtisch bekommen und solltest die abarbeiten, gell? So isch's ja in den Krimis auch.«


  Kati starrte Martha perplex an und Florian musste sich bemühen, nicht laut loszuprusten. »In den Krimis!« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Not bad, Tante Martha! Not bad!«


  Martha runzelte ihre Stirn. »Notbett? Was soll das jetzt bedeuten? Du hast doch ein Bett. Ist das nicht gut genug?«


  Jetzt war es Florian, der seine Stirn in Falten legte. »Ähm doch, das ist super. Warum?«


  Kati wollte eingreifen und gerade zu einer Rede ansetzen, als ihr Magen mit einem megalauten Knurren dazwischenfunkte.


  »Was war das denn?«, fragten Martha und Florian gleichzeitig.


  Kati verzog ihr Gesicht zu einem Grinsen. »Mein Bauch?!«


  Martha stand entsetzt auf, fast wäre ihr Stuhl dabei umgefallen. »Ja, um Gottes Willen! Hat man dir dort nix zu essen gegeben, Kind?«


  Kati war erneut irritiert. So ein Polizeipräsidium war ja schließlich keine Heilanstalt oder ein Gefängnis mit Vollverköstigung. »Um mein Essen muss ich mich selbst kümmern. Eine Kantine gibt es …« Zu einer weiteren Ausführung ihrer Möglichkeiten kam sie nicht mehr. »Papperlapapp!«, rief Martha, machte sich auf den Weg zum Schrank und holte einen flachen Teller hervor, den sie mit zum Herd nahm. »Jetzt bekommst du erstmal eine dicke Scheibe vom Rostbraten, den ich für morge vorbereided han. Jesus! Ich lerns net mehr, dieses vermaledeite Hochdeutsch!«


  Kati und Florian grinsten sich an. »Das glaub ich auch«, zischte er seiner Mutter leise zu.


  Martha schnitt eine Scheibe vom Braten ab, goss Soße dazu und vervollständigte das Arrangement mit einer dicken Scheibe frischem Brot. Dann stellte sie alles vor Kati auf den Tisch. »Lasse's dir schmecken! Bei mir isch noch niemand verhungert!«


  Kati, die mit so einem tollen Abendessen nicht gerechnet hatte, wähnte sich im siebten Himmel. »Das sieht wahnsinnig gut aus, Tante Martha.«


  Florian sah eifersüchtig auf ihren Teller. Das entging Martha auch nicht. »Du hast ja schon die leckeren Sauren Nierle gehabt, gell?«


  Florians Augen verengten sich zu Schlitzen. »Stimmt, die LECKEREN SAUREN NIEREN hatte ich ja ganz vergessen«, sagte er leicht überspitzt.


  



  Eine halbe Stunde und ein recht oberflächliches Gespräch später begaben sich Kati und Florian nach einem gemeinsamen Zähneputzen ins Gästezimmer und ließen sich im Dunklen auf ihre Betten fallen. Kati zog sich ihre Klamotten aus und schlüpfte unter ihren dünnen Bettbezug. Das reichte ihr bei dieser Hitze vollkommen. Durch das weit geöffnete Fenster hörte sie aus größerer Entfernung ein Grollen. In der Nacht würde erneut ein Gewitter über sie hereinbrechen. Kati gähnte müde und sah auf ihre Uhr. Es war 22.30 Uhr. Neugierig wanderte ihr Blick zu Florian. Sie konnte ihn schemenhaft erkennen. Das Licht einer Straßenlaterne beleuchtete diffus das Zimmer. Er war mittlerweile auch unter seine Decke verschwunden und starrte ausnahmsweise nicht auf sein Handy, sondern an die Zimmerdecke. »Was hast du, Flo? Wie war denn nun dein Tag? Vorhin wolltest du ja nichts erzählen.«


  »Ach«, murmelte Florian. »Martha ist echt anstrengend. Sie hat mich zur Sklavenarbeit im Hausflur und auf der Straße verdonnert. Ich musste den ganzen Hausflur fegen und wischen und dann noch den ganzen langen Gehweg kehren. Dabei hat sie mich auf Schritt und Tritt verfolgt und ständig gemaßregelt. Als ich dann völlig entkräftet aufs Sofa gefallen bin, hat sie mich angeschnauzt, weil ich YouTube-Videos geguckt habe. Das wäre noch nichts für einen Jungen in meinem Alter! Als ob die davon überhaupt irgendeine Ahnung hat, ganz ehrlich!«


  Kati konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie sich ihren Flo beim Treppenwischen vorstellte, mit einer keifenden Martha hinter ihm. Das war bestimmt ein Bild für die Götter gewesen.


  »Du Armer! Das hört sich ja ganz schrecklich an!«, bemitleidete sie Florian und hoffte, dass er nicht merkte, wie amüsiert sie war. So ein bisschen Hausarbeit würde ihm mal ganz guttun.


  »Aber das Schlimmste hast du ja auch schon mitbekommen.« Er machte eine kurze Pause. »Nicht, dass ich mir EVENTUELL nach dieser harten und unwürdigen Arbeit ein leckeres Mittagessen verdient hätte. Sowas wie Currywurst mit Pommes oder 'ne fette Pizza. Nee! Es gab nochmal diese ekligen SAURA NIERLE!«


  Kati grinste erneut. »Das ist echt gemein von ihr gewesen. Fast schon Körperverletzung.«


  Florian setzte sich abrupt in seinem Bett auf. »Ja! Körperverletzung. Genau das ist es!« Er legte sich wieder hin.


  »Wir werden nicht ewig hier wohnen bleiben, Flo. Wir finden bald eine eigene Wohnung. Da bin ich mir sicher.«


  »Dein Wort in Gottes Gehörgang oder wie das heißt«, sagte Flo, ohne wirklich überzeugt zu wirken.


  »Wie war eigentlich dein erster Tag bei den Stuttgarter Cops? Da haben wir gar nicht mehr drüber gequatscht, nachdem Martha angefangen hat über Kochrezepte zu philosophieren«, fragte ihr Sohn müde und gähnte leise.


  »Gar nicht so einfach zu sagen. Es war durchwachsen. Man hat mir gleich am Morgen einen Mordfall zugeteilt, dessen Ausmaße über den Tag immer schlimmer wurden. Am Ende waren es dann vier Tote und eine vermisste Person. Details erspare ich dir lieber.« Sie horchte. Bei den Worten 'Details erspare ich dir' hatte sie wie gewohnt mit einer heftigen Gegenreaktion Florians gerechnet, doch die blieb überraschenderweise aus. »Flo?«, fragte sie ins Halbdunkel.


  Sie bekam keine Antwort. Stattdessen vernahm sie ein gleichmäßiges Schnorcheln. Er schläft. Hat er es gut.


  Katis Blick wanderte zum offenen Fenster. Die Wolken am Himmel wirkten bedrohlich. Bald würde ein kräftiger Regen einsetzen. Das Bild der kleinen Geraldine schlich sich in ihren Kopf. Hoffentlich geht es ihr gut. Und hoffentlich war sie nicht in der Hand eines gefährlichen Psychopathen …
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  Am nächsten Morgen um neun traf Kati im Flur des Präsidiums auf Timo, der genauso müde auf sie wirkte, wie sie sich selbst fühlte.


  »Hallo Timo, du siehst zwar müde aus, aber trotzdem strahlst du. Wie machst du das bloß?«, fragte sie, als sie ihm die Hand gab.


  Timo lachte. »Am ersteren ist das Gewitter Schuld und an dem anderen …« Er machte eine kurze Pause, schien zu überlegen und sah sie dabei an. »Ist ja auch egal. Irgendwie freue ich mich heute auf den Tag.«


  »Okay. Das ist schön«, antwortete Kati und zwinkerte ihm zu. »Kaffee?«, fragte sie. Sie waren mittlerweile an ihren Arbeitsplätzen angekommen.


  »Kaffee! Unbedingt Kaffee!« Timo warf seine Tasche auf seinen Schreibtisch und folgte Kati zum Automaten. Dort trafen sie auf Sarah, die schon an ihrer Tasse schlürfte und sie mit großen Augen ansah, als sie die Kaffeeküche betraten. »Morgen! Seid ihr etwa zusammen gekommen?«, fragte sie neugierig und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Ähm, nei…«, wollte Kati gerade ansetzen zu sagen, als Timo mit einem: »Noch nicht, aber das kann ja noch werden«, herausplatzte.


  Kati sah ihn überrascht an.


  Er grinste. »In beiderlei Hinsicht«, setzte er dem Ganzen noch die Krone auf.


  Kati boxte ihn in die Seite. »Was? Spinner! Niemals!«


  »Au! Das war doch nur Spaß«, rief er und verschüttete ein paar Tropfen seines Kaffees.


  »Grüß Gott, die Herrschaften! Hier herrscht ja schon eine Bombenstimmung, wie mir scheint.« Sebastian Schütte hatte sich unbemerkt zu ihnen gesellt und verzog ein wenig sein Gesicht. »In fünf Minuten sind die Geringers hier. Von Geraldine fehlt immer noch jede Spur, und auch eine Lösegeldforderung ist noch nicht eingegangen.«


  »Okay«, sagte Timo und sah zu Kati. »Dann lassen wir die Geringers nicht so lange warten.«


  »Ja. Lass' uns gehen.«


  »Ich kümmere mich solange um das Autopsieergebnis von Abigail. Das müsste in der Zwischenzeit eigentlich vorliegen.«


  »Alles klar. Bis dann«, sagte Kati und folgte Timo in den Flur. Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Möchtest du mit dem Sohn oder mit den Eltern sprechen? Was ist dir lieber?«


  »Ich nehme Damian, wenn das für dich okay ist«, antwortete Kati, diesmal ohne lange zu überlegen.


  Timo zuckte mit den Schultern. »Klar. Ich habe dich ja gefragt.«


  Sie kamen im Aufenthaltsraum an und trafen nur auf Geraldines Eltern.


  Herr Geringer trat direkt auf sie zu. Er schien aufgeregt zu sein. »Ihr Vorgesetzter hat uns gerade mitgeteilt, dass es keine Neuigkeiten gibt?«


  Timo nickte. »Ja, das stimmt. Leider.«


  »Aber warum bloß?«, regte sich Frau Geringer auf, die heute in ganz normaler Kleidung im Präsidium erschienen war. »Die Polizei muss die ganze Stadt durchkämmen und sie suchen!«


  Timo versuchte die Eheleute mit einer Geste zu beruhigen. »Glauben Sie mir, wir haben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Ihren … Engel zu finden! Und nun kommen Sie bitte! Wir gehen in einen Besprechungsraum, da haben wir mehr Ruhe.«


  »Moment!«, rief Geringer und holte sein Handy hervor. »Jetzt sehen Sie sich das erst einmal an!«


  Kati und Timo traten näher und blickten auf das Display seines Handys. Kati erkannte auf einem Foto das Haus der Geringers. Jemand hatte in großen roten Lettern 'KINDERMÖRDER' auf die Wand gesprüht.


  »Shit!«, entfuhr es Timo, und auch Kati war entsetzt.


  Geringer, dessen Gesichtsfarbe immer roter wurde, nickte heftig. »Das können Sie laut sagen«, rief er erregt. »Und auch auf Deutsch. Eine große Scheiße ist das! Das war doch sicher dieser Beermann. Da könnte ich drauf wetten.«


  »Mit solchen Anschuldigungen wäre ich erst einmal vorsichtig, Herr Geringer«, sagte Kati. »Immerhin ist der Fall mittlerweile durch die Medien gegangen.«


  »Wie konnte das eigentlich passieren, wo doch Polizisten das Haus bewachen?«, warf Frau Geringer ein.


  »Das ist eine gute Frage«, sagte Kati. »Ich verspreche Ihnen, wir werden der Sache nachgehen. Haben Sie denn eine leere Spraydose bei Ihrem Haus gefunden?«


  Frau Geringer schüttelte ihren Kopf. »Da haben wir nicht drauf geachtet.«


  Timo zeigte in Richtung des Besprechungsraumes. »Das wird sich sicher alles aufklären. Wir können da gleich noch einmal drüber reden. Kommen Sie jetzt bitte.«


  »Gut«, sagte Geringer und wirkte ein wenig beruhigt. Die drei setzten sich in Bewegung.


  »Einen Moment noch«, rief Kati ihnen hinterher. »Wo ist Ihr Sohn? Ist er mitgekommen oder hat er sich wieder verkrümelt, wie gestern Abend?«


  Statt der Geringers zeigte ihr Kollege Timo eine seltsame Reaktion, die sie verwunderte. Er verzog den Mund, presste die Lippen zusammen und zeigte dann in ihre Richtung. Stirnrunzelnd drehte sie sich um, machte sofort vor lauter Schreck einen Schritt zurück, strauchelte und fiel hin. Der Sohn der Geringers hatte direkt, ganz nah, hinter ihr gestanden! In seinem langen, schwarzen Ledermantel, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, einer Kapuze über seinem Kopf und seiner blassen Haut wirkte er wie direkt der Unterwelt entstiegen. Seine plötzliche Anwesenheit hatte sie wie ein Blitz getroffen.


  Timo reichte ihr eine helfende Hand und zog sie hoch, während sie Damian nicht aus dem Blick verlor.


  »Danke«, sagte sie zu Timo, als sie wieder stand. Dann machte sie einen Schritt auf den Sohn der Geringers zu und streckte die Hand aus. »Herr Geringer. Guten Morgen!«


  Er sah erst abschätzig auf ihre angebotene Hand, dann wanderte sein Blick nach oben. »Lass' es uns einfach hinter uns bringen, okay?« Er war die personifizierte Coolness.


  »Nichts lieber als das«, konterte sie. »Kommen Sie bitte«, bat Kati, ging voraus zum Verhörraum. Ihre Gedanken fuhren Karussell. Sie musste zugeben, dass der Typ sie ein wenig aus der Bahn warf. Es ist wahrscheinlich seine unterkühlte Art… die mich anzieht? Kati wunderte sich selbst über ihre Gedankengänge.


  Beide kamen bei dem Raum an und sie hielt ihm die Tür auf. Als er an ihr vorbeiging, wehte der Luftzug einen für sie sehr angenehmen, ja schon fast anregenden Duft zu ihr herüber. Ohne es direkt darauf anzulegen, folgte sie ihm fast robotermäßig auf dem Fuß, um von dem Duft so viel wie möglich aufzufangen.


  Sie zeigte auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich bitte.« Sie setzte sich ihm gegenüber auf den anderen und legte ihre Unterlagen auf den Tisch.


  »Ich habe nur ein paar Fragen an Sie, und dann können Sie auch schon wieder gehen.« Oder ich zögere es lange hinaus … Dieser Duft. Was war das bloß?


  Damian fing ihren Blick auf, zeigte aber keine Reaktion.


  »Als erstes würde ich gerne gewisse Standards abfragen.« Sie versuchte so professionell wie möglich zu wirken, obwohl es ihr gerade sehr schwerfiel, sich zu konzentrieren. »Ich würde gerne wissen, wo Sie gestern zwischen 7 und 9 Uhr morgens waren.«


  »Unterwegs«, sagte Damian trocken, legte seinen Kopf ein wenig zur Seite und sah sie mit seinen faszinierenden grünen Augen an.


  Kati schluckte leicht. Er hat nicht nur schöne Augen, auch seine vollen Lippen … Ihr wurde warm. Konzentrier' dich jetzt!


  Sie setzte neu an. »Ich verstehe. Können Sie das noch ein wenig präzisieren? Als wir gestern Vormittag bei Ihren Eltern waren, kamen Sie ja anscheinend erst nach Hause.«


  »Das sind nicht meine Eltern.«


  Kati meinte sich verhört zu haben. »Wie bitte?«


  »Das sind nicht meine Eltern«, wiederholte er und verschränkte seine Arme.


  »Erklären Sie mir ihr Verhältnis zueinander genauer. Ich bin davon ausgegangen, dass die Geringers Ihre Eltern sind.«


  Er sah ihr direkt in die Augen und fixierte sie. »ER ist mein Erzeuger. SIE ist nur meine Stiefmutter.«


  Kati ging ein Licht auf. Deshalb war das Verhältnis zwischen den Dreien so angespannt. Es war also die typische Aschenputtel-Geschichte. Damian war der ungeliebte Sohn. Der einzige Unterschied war, dass sein Vater noch lebte und nach der Pfeife der Stiefmutter tanzte. »Ich verstehe. Und Geraldine ist Ihre Stiefschwester.«


  Damian antwortete nicht.


  »Okay. Dann …«


  »Dieses ganzes Indigo-Gefasel, diesen ganzen Engelmist hat die Alte in unser Haus gebracht. Sie hat Geraldine immer bevorzugt. Sie war ihr Ein und Alles und ich nur faulender Abschaum aus der Vergangenheit.«


  »Und weil Sie neidisch waren, haben Sie aus krankhafter Eifersucht Abigail, die ja auch ein Indigo-Kind war, getötet und die anderen drei in der Kita kurzerhand auch. Bleibt nur die Frage, was Sie mit Geraldine angestellt haben«, provozierte sie ihn, obwohl es ihr nicht leichtfiel.


  Damian sah sie an und zeigte zum wiederholten Male keine Reaktion. Kati war irritiert. Damit hatte sie nicht gerechnet. Wollte er sich nicht verteidigen? Er konnte das doch nicht so stehenlassen. »Wollen Sie sich nicht dazu äußern?«


  »Was du denkst, ist mir egal. Ich bin es sowieso gewohnt, der Sündenbock zu sein.«


  Damian hatte einfach angefangen, sie zu duzen. Das war für Kati momentan nebensächlich, und sie korrigierte ihn nicht. Auch wenn er sich nach ihren Verdächtigungen nicht groß gewehrt hatte, wusste sie, dass er nichts mit den Morden und dem Verschwinden seiner Stiefschwester zu tun hatte. Unbewusst ging sie auch zum 'Du' über. »Wenn du es nicht warst, wer kommt denn für dich als Täter infrage? Hatte Abigail einen Freund? Oder hattet ihr etwas miteinander?«


  Damian zog gelassen seine Augenbrauen hoch. »Ich? Mit dieser verkorksten Schnepfe? Tzzz!«


  Es klopfte an der Tür und kurz danach streckte Sarah ihren Kopf durch den Spalt. »Kati? Kommst du mal kurz?«


  Sie stand auf und ging zu ihrer Kollegin. »Was gibt es?«


  »Ich habe von Hettkamp das Autopsieergebnis erhalten.«


  Kati sah sie fragend an. »Und?«


  »Abigail hatte anscheinend in der Nacht vor ihrem Ableben noch Geschlechtsverkehr. Anscheinend nicht erzwungen. Der DNS-Abgleich läuft noch, aber ich dachte, ich sag' es dir mal, weil du doch gerade den jungen Geringer befragst. Vielleicht haben die beiden ja …« Sarah sah neugierig durch den Türspalt zu Damian in den Raum.


  Kati nickte. »Darauf willst du hinaus. Ich verstehe. Okay, das Thema hatten wir gerade. Ich werde da nochmal nachhaken. Danke dir.«


  Sarah machte eine Kaugummiblase. »Okay. Gerne.«


  Kati betrat erneut das Zimmer, setzte sich und sah Damian direkt an.


  »Was?«, fragte er in leicht aggressivem Ton und starrte zurück.


  »Ich frage mich, ob du mir gerade eben die Wahrheit gesagt hast. Über Abigail und dich.«


  »Klar. Wir konnten uns nicht leiden und lebten in komplett anderen Welten. Dieses Engelgetue und dieses: 'Ich bin gesegnet und weise und du spürst die spirituellen Schwingungen nicht' … Alles Bullshit!«


  Seine Aussage hörte sich echt an. »Dann nochmal zu der Frage, ob sie einen Freund hatte.«


  Damian zuckte mit seinen Schultern. »Keine Ahnung. Interessiert mich auch nicht. Habe im Haus nie jemanden gesehen. Kann ich jetzt gehen?«


  »Noch nicht! Ich möchte … ich möchte …«, sagte sie, sah pro forma ihre Akte durch und überlegte, warum sie ihn noch bleiben lassen könnte. Er sollte noch nicht gehen ...


  Unbemerkt von ihr stand er auf, ging um sie herum und beugte sich zu ihr herunter. »Du möchtest? Was möchtest du? Dass ich noch länger bleibe? Warum?«, hauchte er plötzlich von hinten in ihr Ohr.


  Kati fühlte sich ertappt und wurde rot. Sein Duft traf sie wieder mit voller Wucht. Pheromone, fiel ihr in diesem Moment ein. Es sind nur Pheromone. Jetzt reiß' dich aber mal zusammen. Er ist verdächtig, hat kein Alibi … Alibi?


  »Setz' dich wieder, ja?«, sagte sie und versuchte einigermaßen souverän zu wirken.


  »Ist dir noch etwas eingefallen, warum ich hierbleiben soll, ja?«, fragte Damian lächelnd und kehrte zu seinem Stuhl zurück.


  »Richtig. Und zwar hast du vorhin, als ich dich fragte, wo du warst, als die Morde passierten, nur gesagt, du seist 'unterwegs' gewesen.«


  »Das ist richtig, Frau Kommissarin. Macht dir der Job eigentlich Spaß? Ich meine – so richtig?«


  Kati sah ihn überrascht an und runzelte die Stirn. Was war das denn nun schon wieder für eine Frage? Warum brachte er sie immer wieder aus dem Konzept?


  »Das tut jetzt nichts zur Sache. Also: Wo warst du?«


  Damian schlug ein Bein über das andere und zupfte an seinem Mantel herum. »Weil du so nett bist, sag' ich's dir …« Dann stoppte er plötzlich und sah sie mit seinen grünen Augen herausfordernd an. »Nein, wir machen es anders. Ich zeige dir den Platz, wo ich war. Wie wäre es damit?«


  Kati konnte nicht anders als kurz zu kichern. »Soweit kommt das noch.«


  Damian zuckte mit den Schultern, nahm sich den schwarzen dicken Edding-Stift, der auf dem Tisch lag, und schrieb, bevor Kati in der Lage war, es zu verhindern, damit etwas auf den Tisch.


  »Du kannst doch nicht …«, fing Kati an, sich aufzuregen.


  Damian stand auf, ging zur Tür und sagte, während er den Raum verließ, ohne sich noch einmal zu ihr umzudrehen: »Überleg es dir! Ich werde da sein.«


  Na, das hast du ja mal wieder toll hingekriegt Kati, schimpfte sie mit sich selbst.


  Dann stand sie auf, ging um den Tisch herum und las, was Damian geschrieben hatte.


  /mɔːr/– 22.00


  Was soll das denn bedeuten?, fragte sich Kati. Die 22 interpretierte sie als 22.00 Uhr, aber was sollten diese kryptischen Buchstaben davor bedeuten? Sie nahm ihr Handy, machte ein Foto, schnappte sich ihre Unterlagen und ging grübelnd zurück an ihren Schreibtisch. Damian hatte sie quasi eingeladen, in seine Welt einzutreten. Sollte sie sich nun geehrt fühlen oder auf der Hut sein?


  »Und?«, sprach Sarah sie an. »Hat er sie gepimpert oder nicht?«


  Kati wurde abrupt aus ihrer Gedankenwelt gerissen und sah Sarah entgeistert an. »Nee, anscheinend nicht. Er und Abigail hatten wohl aufgrund dieser komischen Indigo-Geschichte eher ein distanziertes Verhältnis. Er mochte sie nicht besonders.«


  Sarah lächelte. »Okay. Gut. Dann muss es jemand anders gewesen sein. Ein Freund?«


  »Damian wusste nichts von einem Freund. Er hat nie jemanden im Haus gesehen.«


  »Fragt sich nur, wie oft der überhaupt zu Hause ist. Was arbeitet der denn?«


  »Keine Ahnung«, sagte Kati leicht geistesabwesend.


  Sarah sah sie mit zweifelndem Gesicht an. »Du hast nicht gefragt, was er so macht?«


  Kati schluckte. »Nein. Das habe ich irgendwie vergessen.«


  »Könnt ihr mir mal helfen?«, rief plötzlich Timo, der schwer bepackt durch das Büro torkelte und anscheinend kaum etwas sehen konnte.


  Kati kam ihm zu Hilfe und auch Sarah nahm ihm etwas ab.


  »Was ist das alles?«, fragte Kati, wusste es aber eine Sekunde später selbst. Der verführerische Duft des Fleischkäses und der Brezeln kam durch die Verpackungen und kitzelte ihre Nase. »Das Essen?«, platzte es aus ihr heraus. Dann sah sie Timo an. »Du hast mein Einstandsessen besorgt?«


  Er lachte sie an, zog sich eine Brezel aus der offenen Tüte und biss hinein. »Hmm. Ja.«


  Kati stellte den grünen Styropor-Karton auf ihrem Schreibtisch ab. »Das wollten wir doch zusammen machen. Mittags.«


  »Ist schon okay. Ich habe beim Metzger angerufen und die haben das bis zur Türschwelle geliefert. War kein Akt. Ehrlich.«


  Kati ging einen Schritt auf ihn zu. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll«, sagte sie verlegen. »Vielen, vielen Dank.«


  Timo tat es als Kleinigkeit ab. »Schon gut, war wie gesagt kein Akt.« Er strich sich eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht und wirkte verlegen. »Kommt, lasst uns das Zeug in die Küche bringen, bevor die Meute den Geruch aufnimmt und uns gleich hier überfällt.« Er nahm die große Kiste und ging voran. Sarah und Kati schnappten sich Brezeltüten, Senf und Ketchup und gingen hinter ihm her.


  »Er mag dich wirklich«, sagte Sarah zu Kati und grinste sie dabei schelmisch an. »So etwas hat er bis jetzt noch für niemanden gemacht.«


  Kati hatte eine andere Theorie und nahm Sarahs Vermutung überhaupt nicht ernst. »Ach was, das hat er nur gemacht, weil ich mich hier noch nicht so auskenne.«


  Sarah verzog den Mund. »Na, wenn du meinst.«


  Sie kamen in der Kaffeeküche an, in der Timo schon dabei war, Teller und Besteck für die Kollegen aus dem Schrank zu holen.


  Er legt sich wirklich ins Zeug, dachte Kati, als sie es sah. Nett von ihm.


  Kaum hatten die drei das Buffet komplett fertig hergerichtet, kamen schon die ersten Kollegen herein, die ebenfalls dem verführerischen Duft nicht widerstehen konnten, und begrüßten Kati als neue Mitarbeiterin. Manche taten es rein anstandshalber, manche waren aber auch sehr nett und fragten sie, woher sie kam und was sie nach Stuttgart verschlagen hatte. Die Frage beantwortete sie immer ausweichend mit der Aussage, dass sie eine Luftveränderung gebraucht hatte. Zum Teil stimmte das auch, nur den wirklichen, schrecklichen Grund brauchten sie nicht zu erfahren. Zumindest jetzt noch nicht.


  Als ein wenig Ruhe eingekehrt war, die Leute ihr Essen genossen und sich leise unterhielten, sah sich Kati um. Es kam ihr nicht richtig vor, hier herumzustehen und zu spachteln, während die kleine Geraldine vielleicht irgendwo gefangen gehalten wurde und Hunger litt. Kurzerhand entschloss sie sich, zu ihrem Platz zurückzukehren, und stellte ihren Teller auf die Spüle. Da tauchte Sebastian Schütte in der Tür auf.


  »Prinz, Lindberg, Koch! Kommt, bitte! Es gibt brisante Neuigkeiten!«
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  Sarah und Timo schoben sich den letzten Happen Fleischkäse in den Mund, nahmen ihre Brezeln und folgten Kati aus der Küche.


  »Was ist passiert? Hat man Geraldine gefunden?«, fragte Kati, die als erste bei Schütte eintraf.


  »Leider nein«, sagte Schütte. »Es gibt eine Lösegeldforderung!«


  »Was?«, rief Kati ungläubig und auch die anderen beiden waren erstaunt.


  »Das glaube ich jetzt nicht«, sagte Sarah.


  »Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet«, schloss sich Kati an.


  »Jetzt kommt erst mal mit, dann erzähle ich euch die Details.« Zu viert gingen sie zum Besprechungsraum und setzten sich an den Tisch. Erwartungsvoll starrten sie ihren Vorgesetzten an.


  Schütte nahm seine Brille von der Nase, drückte die Fernbedienung in seiner Hand, und prompt erschien ein Foto auf dem Bildschirm hinter ihm. Es war ein indigofarbener Kinderrucksack mit pinken Sternen zu erkennen; daneben lag eine Zeitung vom heutigen Tag.


  »Ist der von Geraldine?«, fragte Kati und knetete nervös ihre Unterlippe.


  Schütte nickte. »Richtig. Dieses Bild und ein kurzer Text mit einer Forderung ging vor zirka zehn Minuten bei den Eltern per Post ein. Die Kollegen vor Ort haben es sofort per E-Mail hierhergeschickt.«


  Er blendete das nächste Bild ein. Es war die schriftliche Forderung, die anscheinend auf einem Computer erstellt worden und ausgedruckt worden war.


  »Überweisen Sie 150 Bitcoins auf die unten angegebene Adresse. Direkt nach Eingang wird das Mädchen freigelassen. Sollten Sie sich dagegen entscheiden, stirbt sie, genau wie die anderen!«, las Timo laut vor.


  »150 Bitcoins hört sich nicht viel an, aber man muss das Ganze mal 3500 rechnen. So ist nämlich gerade ungefähr der Kurs«, erläuterte Sarah, die sich beruflich schon einige Male mit der im Alltag von der breiten Masse kaum genutzten Form der Bezahlung auseinandergesetzt hatte.


  Kati rechnete. »Dann wären wir also bei 525.000 Euro. Das ist eine Menge Geld. Was sagen die Eltern dazu?«


  »Mit denen habe ich noch nicht Höhe der Forderung gesprochen und ich möchte, dass ihr beiden dort hinfahrt und mit ihnen redet. Wir bleiben in Verbindung und besprechen weiteres telefonisch. Sarah wird versuchen, soviel wie möglich aus den Informationen herauszuziehen, einschließlich des ausgedruckten Briefes. Also: Ist jemand aus Stuttgart oder Umgebung bekannt, der schon wegen solcher Delikte im Darknet aufgeflogen ist ...«


  »Das denke ich eher weniger«, intervenierte Sarah skeptisch. »Sowas fliegt äußerst selten auf.«


  Schüttes Gesicht nahm verärgerte Züge an. »JA UND? Vielleicht haben wir ja einen Glückstreffer! Außerdem lassen Sie bitte den Brief und die Ausdrucke auf Fingerabdrücke untersuchen. Sie müssten bald hier eintreffen.«


  Sarah hatte anscheinend keine Lust auf Auseinandersetzungen und gab klein bei. »Wird gemacht, Chef.«


  Kati stand auf, ging zur Tür und sah auffordernd zu Timo. »Worauf warten wir noch? Lass' uns losfahren!«


  



  Zwanzig Minuten später führte sie eine sichtlich erregte Frau Geringer ins Wohnzimmer, in dem sich seit gestern zwei Polizeibeamte eingenistet und das Bild des perfekt eingerichteten Wohnzimmers mit ihren technischen Geräten zerstört hatten. »Gut, dass Sie da sind«, wiederholte sie die Worte, die sie an der Tür schon gesagt hatte.


  »Was hat das jetzt alles zu bedeuten? Doch hoffentlich, dass unser Engel noch lebt, oder?«, fragte Herr Geringer, der es anscheinend nicht für nötig hielt, sie ordentlich zu begrüßen.


  »Ich will Ihnen nicht jede Illusion rauben, aber im Prinzip bedeutet es zunächst nur, dass jemand Lösegeld gefordert hat. Nicht mehr und nicht weniger. Eine Garantie, dass sie noch lebt, gibt es leider nicht«, sagte Kati und warf ganz nebenbei einen Blick auf die innere Balustrade, auf der sie Damian am gestrigen Tag das erste Mal gesehen hatte.


  Frau Geringer, die wieder ihren dunklen Kaftan trug, setzte sich auf den äußersten Rand eines Stuhls, der an einem schwarz-rot gelacktem chinesischen Sekretär stand. »Wir zahlen diese … diese 150 Bitcoins auf jeden Fall«, brachte sie hervor.


  »Das sind …«, fing Timo an.


  »Zirka eine halbe Million Euro«, führte Herr Geringer den Satz weiter aus. »Das wissen wir. Für unseren Engel zahlen wir – egal, was gefordert wird!«


  Wäre ja mal spannend zu wissen, was sie für Damians Leben zahlen würden, dachte Kati und war selbst überrascht, dass er schon wieder in ihrem Kopf war.


  »Das ehrt Sie«, äußerte Timo. »Doch Sie sollten auf jeden Fall einen Beweis fordern, dass Ihre Tochter noch lebt.«


  Kati nickte. »Stimmt. Sie könnten zum Beispiel über die Medien einen Aufruf starten und darüber einen Anruf oder eine Videobotschaft verlangen, bevor Sie das Geld überweisen. Dann wären Sie auf der sicheren Seite.«


  Herr Geringer, dem der Schweiß auf dem Gesicht stand, fing an seine Krawatte zu lockern. »Auf gar keinen Fall! Wir werden sofort zahlen und darauf vertrauen, dass er unsere Dina frei lässt. Sie soll keine Minute länger als irgend nötig leiden!«


  »Warten Sie bitte mal einen Moment«, sagte Kati. Sie ging auf Timo zu und zog ihn mit sich. »Komm mal bitte!«


  Sie gingen ein paar Schritte zur Seite. »Was ist denn?«, fragte Timo sie.


  »Ich weiß nicht. Wie findest du das alles? Denk doch mal an die vier Toten. Macht es wirklich Sinn, dass der Entführer vier Menschen tötet, um an 500.000 Euro zu kommen?«


  Timo zuckte mit den Schultern. »Ist alles schon vorgekommen, und wenn nicht hier, dann irgendwo im Rest der Welt. Sag' niemals nie.«


  Kati sah ihn skeptisch an. »Machst du es dir da nicht irgendwie zu einfach, Timo?«


  »Wir haben sie gewarnt, dass es keine Garantie gibt. Wenn sie zahlen wollen, sollen sie es tun. Es trifft ja keine Armen und es besteht ja immerhin eine reelle Chance auf Freilassung.«


  Kati fuhr sich mit der Hand durch ihr blondes Haar. »Wenn du meinst, dass es richtig ist, brauchen wir jemanden, der die Aktion durchführen kann.«


  »Du meinst die Überweisung? Mit solchen Internetgeschichten und dem Darknet kennt sich Sarah bestens aus.« Er nahm sein Handy in die Hand. »Ich bestelle sie hierher. Das ist das einfachste.«


  »Okay«, sagte Kati und war sich immer noch nicht sicher, ob sie das Richtige taten. Der Täter hatte bisher skrupellos gemordet. Warum sollte er nun damit aufhören und Geraldine gehen lassen?


  



  Eine halbe Stunde später traf Sarah im Haus der Geringers ein. Sie war ebenso nicht besonders begeistert, dass das Ehepaar nicht noch einen Lebensbeweis fordern wollte, aber auch sie konnte sie nicht umstimmen. Im Vorfeld hatte sie sich schon im Präsidium mit Schütte besprochen, die Aktion auszuführen, falls sich Geringers nicht davon abbringen ließen.


  Kati beobachtete wie Sarah alles für den Überweisungsvorgang im Netz vorbereitete und ihn schließlich in Zusammenarbeit mit Geringer relativ schnell abschloss.


  »Nun heißt es warten«, sagte Timo zu Kati.


  Kati presste die Lippen zusammen. »Trotzdem geht die Jagd auf den Täter weiter. Wir können nicht warten, bis er einen Fehler macht.«


  Timo nickte. »Klar, das weiß ich, doch diese neue Art, das Geld per Bitcoins im Internet hin- und her zu überweisen, macht uns die Arbeit nicht gerade einfacher.«


  Sie nickte zustimmend, aber im Inneren war sie zwiegespalten. Diese Erpressungsgeschichte stieß ihr sauer auf.


  Katis Blick ging zu Frau Geringer, die mit einem Beruhigungstee auf dem Sofa saß und auf ein Foto ihres Engels starrte und dann zu ihrem Mann. Er hockte immer noch neben Sarah am Laptop, und sie beobachtete, dass er ihre junge Kollegin fast ununterbrochen von der Seite ansah, anstatt auf den Bildschirm zu gucken. Sein Blick ist irgendwie … In ihr keimte ein Verdacht auf. »Herr Geringer?«


  »Ja«, sagte der untersetzte Unternehmer und sah sie an.


  »Hatte Abigail eigentlich einen Freund? Verzeihen Sie, wenn mein Kollege Sie das vielleicht schon gefragt hatte …«


  Geringer stand auf, nahm sich die Brille ab und ließ sie auf den Teppich fallen. »Oh!« Er bückte sich umständlich, um sie wieder aufzuheben.


  »Sind Sie nervös, Herr Geringer?«


  »Ja. Äh. Das ist ja wohl kein Wunder.«


  »Und, was ist jetzt? Hatte sie einen Freund?«


  Frau Geringer stellte ihren Tee beiseite, stand auf, ging zu ihrem Mann und hakte sich bei ihm unter. »Nein, soviel wir wissen, hatte sie keinen. Das wäre in ihrem Alter auch sehr unüblich gewesen, in unseren Kreisen, nicht wahr, Schatz?«


  Herr Geringer sah seine Frau an und räusperte sich. »Ja. Ja genau. Unüblich. Ganz unüblich.«


  Kati spitzte die Lippen. »Dann ist es ja überaus seltsam, dass Abigail am Tag vor ihrer Ermordung Geschlechtsverkehr hatte.«


  »Was?«, rief Frau Geringer entsetzt und hielt sich die Hand vor den Mund. »Das kann ich ja gar nicht glauben. Abigail?«


  »Ja, Abigail. Wir haben bereits einen Abstrich zur DNS-Analyse gegeben. Vielleicht haben wir ja einen Treffer in unserer Datenbank, wenn nicht, werden wir eventuell nochmal auf Sie zukommen.«


  »Zukommen?«, wiederholte Herr Geringer das letzte Wort und stand mit offenem Mund da.


  »Genau – auf Sie zukommen.« Kati wusste, dass sie bei anscheinend einvernehmlichen vollzogenem Geschlechtsverkehr keine Handhabe gegen ihn haben würde, schließlich war Abigail siebzehn gewesen. Trotzdem wollte sie ein paar Wellen im Haus Geringer schlagen, damit seine Frau wusste, was vor sich ging.


  »Wir müssen zurück ins Präsidium«, unterbrach Timo sie und wandte sich an das Ehepaar. »Wir melden uns bei Ihnen, wenn sich etwas tun sollte. Ansonsten bleiben weiterhin zwei Beamte hier vor Ort.«


  Das Ehepaar nickte ihm zu. »Danke. Hoffentlich lässt er unseren Engel bald frei«, sagte Frau Geringer angespannt.


  »Das hoffen wir alle, denke ich«, sagte Kati und legte ihre Hand kurz auf Frau Geringers Schulter.


  Timo wendete sich seitlich zu Sarah um, die immer noch vor dem PC saß. »Kommst du mit?«


  »Nein, ich bleibe noch kurz. Fahrt nur schon vor. Ich bin sowieso mit dem Motorrad da.«


  »Okay«, sagte Timo und ging zum Flur. »Kommst du, Kati?«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Ich komme gleich nach, ja? Ich muss Sarah noch etwas fragen.«


  »Okay, ich warte im Wagen.«


  Kati zückte ihr Handy, öffnete ihre Bildergalerie, ging zu Sarah und hielt es ihr unter die Nase. »Sag mal, weißt du, was das zu bedeuten hat? Das muss irgendeine Bar sein, oder so.«


  Sarah grinste sie an, nachdem sie sich das Bild angesehen hatte. »Ja, hey! Das geht ja flott bei dir. Einen Tag in der neuen Stadt und schon ein Date im heftigsten Schuppen Stuttgarts? Nicht schlecht! Was sagt denn dein Mann dazu?«


  Kati schluckte. »Das, na ja, das erzähle ich dir dann. Sag mir mal lieber, was das bedeutet.«


  »Das hier«, sie zeigte auf das '/mɔːr/', »bedeutet 'More' und ist lediglich in Lautschrift geschrieben.«


  »Ah. Okay. Und weißt du auch, wo das ist?«


  Sarah griff sich Katis Handy nochmal, öffnete fix eine App und markierte ihr kurzerhand den Ort.


  Kati war erstaunt, welch schnelle Auffassungsgabe und Flexibilität Sarah mit technischen Dingen an den Tag legte. Sogar bei fremden Handys.


  »Hier, bitte«, sagte Sarah. »Viel Spaß, und treib' es nicht zu bunt. Denk dran, du hast einen Ruf zu verlieren.« Dabei zwinkerte sie ihr zu.


  Kati lachte. »Du machst mich neugierig und gleichzeitig machst du mir Angst. Danke!«


  »Bitte. Vielleicht sehen wir uns ja noch im Präsidium.«


  »Ja. Danke nochmal.« Sie sah sich nach dem Ehepaar um, doch es hatte das Wohnzimmer verlassen. Im Flur meinte sie kurz irgendwo im Haus ein Streitgespräch zu hören, konnte aber nicht lokalisieren, wo. Hm. Ist ja auch egal. Sie konnte sich schon denken, worum es ging.


  Auf dem Weg zum Auto kam ihr ein älterer Mann in einem schwarzen Priesterhemd entgegen, nickte ihr zu und ging dann weiter zum Haus. Kati grüßte ihn ebenfalls, ging weiter und sah nochmals zu ihm, als sie beim Auto angekommen war. Frau Geringer öffnete ihm die Tür und ließ ihn ein. Offenbar bekamen sie religiösen Beistand durch die Kirche. Das passt ja zu denen, dachte Kati und stieg zu Timo in den Wagen.


  Kaum waren die beiden wieder im Präsidium angekommen, stürmte Schütte aufgeregt auf sie zu und verlangte, dass sie mit in den Besprechungsraum kamen.


  »Stellt euch vor, die Leute in der KTU haben tatsächlich Fingerabdrücke auf dem Schreiben an Geraldines Eltern gefunden.«


  »Was?«, riefen Kati und Timo überrascht.


  »Das kann ich gar nicht glauben. Und sie sind sicher nicht von den Geringers?«, fragte Kati.


  »Nein, das konnten sie bereits ausschließen. Nun lassen sie sie durch die Datenbank laufen.«


  Timo freute sich. »Das heißt, wenn wir wissen, wer den Brief geschickt hat, greifen wir zu und befreien das Mädchen.«


  »Wenn sie noch lebt«, gab Kati zu bedenken. Sie war nicht so enthusiastisch wie die beiden Männer.


  Timo krauste seine Stirn. »Du meinst, es ist hoffnungslos?«


  »Nein, um Gottes Willen«, versuchte sie ihre Aussage abzuschwächen. »Es ist ja schon cool, dass der Entführer solch einen überaus dummen Fehler begangen hat, obwohl er sonst alles darangesetzt hatte, nicht gefunden zu werden.«


  »Allerdings«, sagte Schütte ein wenig geistesabwesend und starrte in Erwartung eines Anrufs aus der KTU auf sein Handy.


  Prompt fing es an zu klingeln. »Schütte! – Ja. – Wirklich? – Gute Arbeit, Jungs. Schickt mir die Daten sofort rüber. Danke!«


  Schütte legte das Handy beiseite und atmete erleichtert aus.


  »Sie hatten ihn in der Datenbank?«, fragte Kati, bevor ihr Chef dazu kam zu berichten.


  »Ja«, sagte Schütte lächelnd. »Warum er dort gelandet ist, hab’ ich noch gar nicht gefragt, aber das ist mir gerade auch egal. Hauptsache, wir nehmen das Schwein fest. Der Staatsanwalt hängt mir schon die ganze Zeit im Nacken.«


  »Das sehe ich genauso«, sagte Timo und sah ebenfalls erleichtert aus. »Der ermordet so schnell niemanden mehr.«


  Schütte griff zum Telefon. »Ich werde schon mal das SEK zusammentrommeln. Die Daten werden ja gleich hier sein. Ihr könnt euch auch schon bereitmachen. Ich möchte den Zugriff so schnell wie möglich durchführen.«


  



  Eine Stunde später bezogen Kati und Timo zirka 50 Meter vom Einsatzort Stellung. »Und du willst das wirklich machen?«, fragte Timo und sah Kati dabei zu, wie sie sich die rote Weste eines Pizzalieferdienstes über die schusssichere Weste zog und das kleine Mikrofon darunter versteckte.


  »Ja«, antwortete Kati kurz und knapp, löste ihren Zopf auf und verwuschelte ein wenig ihre Haare, damit sie nicht ganz so ordentlich aussahen. »Im „Leute täuschen“ bin ich gut. Ich habe ja schließlich nicht jahrelang umsonst in einer Amateur-Schauspielgruppe mitgewirkt.«


  »Aber da hattest du auch keinen Mehrfachmörder vor dir stehen, sondern nur so' nen harmlosen Bäckerlehrling oder so.« Timo fasste ihr an die Schulter und sah ihr tief in die Augen. »Komm, lass' das doch einen vom SEK machen. Die sind dafür geschult.«


  Kati schüttelte ihren Kopf. »Nee du, lass' mich mal.«


  Timo gab auf. »Gut, wenn du meinst, aber versprich mir, dass du auf dich aufpasst. Schließlich sind wir doch erst ganz frisch zusammen.«


  Kati konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Timo bemerkte seinen verbalen Patzer und kratzte sich verlegen an der Stirn. »Ich meine, als Dream-Team der Kripo Stuttgart.«


  Sie zwinkerte ihm keck zu. »Keine Angst, Kollege. Das werden wir auch weiterhin sein.«


  »Frau Lindberg? Sind Sie soweit?«, fragte Schütte und kam mit einer Pizzaschachtel auf sie zu, aus der ein verführerischer Duft kam.


  »Ja, ich bin bereit.«


  »Gut. Sie gehen vor wie besprochen. Wenn Sie das Gefühl haben, er ist unbewaffnet und es besteht keine akute Gefahr für das Kind, geben sie den Jungs das Zeichen und wir greifen sofort zu.«


  Kati nickte. »In Ordnung.«


  Schütte sah sie mit ernstem Blick an. »Sie wissen aber, dass ich das nicht von Ihnen erwarte. Wir könnten auch einen …«


  »… von den SEK-Leuten hinschicken. Ich weiß.«


  »Na gut, ich sehe, ich kann Sie sowieso nicht davon abhalten.«


  »Das stimmt.«


  Schütte sah auf seine Armbanduhr. »Gut, dann gehen Sie jetzt los. Die Jungs haben ihre Position seitlich vom Haus bereits eingenommen. Die Funkübertragung wurde getestet und das vereinbarte Codewort kennen Sie?«


  »Ja. Verbindung ist auch top, vermutete Personenanzahl wird genannt und das Codewort ist Spargel.«


  »Okay. Viel Glück!«


  Kati lächelte ihn kurz an. »Danke.«


  Kati machte sich auf den Weg zum Haus. Obwohl es ihr nicht schwergefallen war, die anderen von ihrer Souveränität zu überzeugen, machte sich nun ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend breit. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Entführer und brutale Mörder so einen banalen Fehler begehen würde, seine Fingerabdrücke auf dem Brief an die Eltern zu hinterlassen, und dass sie sich so schnell bei einem Zugriff wiederfinden würde. Zumindest wussten sie über einen fingierten Anruf, dass sich Ludgar Siemens, so hieß der Erpresser, im Haus befand. Trotzdem, vielleicht hätte Schütte das Ganze auch nicht so überstürzt angehen sollen, dachte sie kurz.


  Einmal tief Luft holend, öffnete sie das Törchen des alten, nicht gerade einladend aussehenden Einfamilienhauses und ging den mit Unkraut überwucherten Steinplattenweg entlang, bis sie am Fuß der Treppe angekommen war. Ein Blick zur Seite bestätigte ihr, dass die Einsatztruppe nur darauf wartete, von ihr grünes Licht zu bekommen. Im Gegensatz zu ihr waren sie aber in voller Montur und besser geschützt.


  Sie merkte, wie sich die Pulsfrequenz bei jeder Stufe, die sie bis zu dem Podest vor der Haustür erklomm, erhöhte, und sie immer nervöser wurde. Doch das durfte sie sich nicht anmerken lassen. Sie musste auf denjenigen, den sie nun an der Tür antreffen würde, völlig normal wirken. Ein falsches Wort oder nur die kleinste Unsicherheit würde nicht nur die ganze Befreiungsaktion gefährden, sondern auch sie selbst und Geraldines Leben.


  Noch einmal atmete sie tief aus, konzentrierte sich und drückte den Klingelknopf. Sie horchte. Fünf Sekunden später vernahm sie, wie jemand die Treppe im Inneren des Hauses herunterpolterte. Kurz darauf hörte sie in der Nähe der Tür eine männliche Stimme sagen: 'Es hat geklingelt. Hast du das nicht gehört? Wer kann das sein? Du weißt doch, dass ich aufpassen muss.' Das Ganze eskalierte in ein kurzes Streitgespräch.


  Es waren also mindestens zwei Personen im Haus. Und sie waren anscheinend nervös. Katis Herz schlug immer schneller. Ruhig, Kati, bleib' ruhig.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und ein ungepflegter Mann in Jogginghose trat ihr direkt gegenüber. Kati erkannte Siemens vom Foto wieder. Er starrte sie feindselig an. Gleich danach scannte er angespannt die Umgebung in seinem Blickfeld. »Was wollen Sie?«


  Katis erster Blick ging zu seinen Händen. Die Rechte war hinter seinem Rücken verborgen. Kein gutes Zeichen! Sie war alarmiert. Er konnte jederzeit ein Messer oder auch eine Pistole ziehen und sie damit verletzen oder töten!


  Kati riss sich zusammen und versuchte ruhig zu bleiben. Bis jetzt hatte er keinen Grund, in ihr einen Feind zu sehen.


  »Pizza-Express. Ich bringe die bestellte Pizza«, sagte sie und lächelte ihn an.


  Weiter auf sie starrend trat Siemens, ohne ihr dabei den Rücken zuzuwenden, drei Schritte zurück in den Flur und schrie: »Ma? Hast du Pizza bestellt? Hier steht eine vor der Tür mit 'ner Pizza in der Hand.«


  Kati beobachtete ihn ganz genau. Seine rechte Hand war weiterhin hinter seinem Rücken. Jede Faser ihres Körpers war angespannt. Sie war bereit sich zu wehren, falls er sie angreifen sollte.


  »Ich hab’ nichts bestellt«, hörte sie eine ältere weibliche Stimme aus dem Hintergrund rufen.


  Es war Zeit, das Signal zu geben. Jetzt konnte es brenzlig werden. »Das kann nicht sein«, sagte sie in selbstbewusstem Ton. »Die Adresse stimmt und es wurde eine große Pizza für zwei Personen bestellt, davon eine Hälfte ohne Spargel.«


  »Spargel?«, fragte sie der Mann völlig perplex und verzog das Gesicht. »Spargel ist abartig!«


  Kati nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass die SEK-Jungs die Treppe zu ihr heraufschlichen. Sie machte langsam einen Schritt nach hinten um Platz zu schaffen. »Hm. Dann ist das vielleicht doch ein Fehler gewesen …«


  Eine Sekunde später stürmte die Einsatztruppe ins Haus. Kati nahm wahr, wie sie Siemens überwältigten und auf den Boden zwangen, bevor sie selbst mit etwas zittrigen Beinen die Treppe herunterging und dann das Grundstück verließ.


  Schütte und Timo nahmen sie hinter einem Baum in Empfang.


  Timo strahlte sie an. »Das hast du ganz hervorragend gemacht, Kati. Besser hätte ich das auch nicht hinbekommen.«


  Ihr Chef schloss sich an. »Das stimmt. Super Arbeit, Lindberg.«


  Kati wurde rot. »Danke. Das Ganze war nicht ungefährlich. Ich bin mir nicht sicher, ob er eine Waffe getragen hat.«


  Schütte zeigte auf das Haus. »Das werden wir gleich erfahren.«


  Kati sah, dass Ludgar Siemens bereits von zwei Beamten in Handschellen abgeführt und in einen Transporter gesetzt wurde. Fast zeitgleich kam der Einsatzleiter des SEK, Simon Kander, auf sie zu. Er war immer noch in voller Montur.


  Kati hielt den Atem an. »Und? War sie da?«, platzte sie mit ihrer Frage heraus, bevor er oder Schütte etwas sagen konnten.


  Kander schüttelte den Kopf. »Nein, außer einer älteren Frau, die ziemlich rumgezetert hat und behauptet, die Mutter von Siemens zu sein, war niemand im Haus.«


  »Was? Wirklich?«, rief Timo entsetzt. »Scheiße! Ich war völlig davon überzeugt.«


  Schütte war ebenfalls enttäuscht. »Das ist großer Bockmist. Aber es hilft ja nichts. Wir werden diesen Kerl ausquetschen wie eine Orange.«


  Orange? Kati sah ihn an und musste in sich hinein grinsen, obwohl die Situation im Moment alles andere als lustig war.


  »Was machen wir mit der Mutter?«, fragte Kander und sah Schütte durch seinen schmalen Sehschlitz an.


  »Die kommt auch aufs Präsidium.«


  »Alles klar«, sagte Kander und wandte sich zum Gehen. Dann drehte er sich noch einmal um, sah zu Kati und hob einen Daumen in die Luft. »Gute Arbeit übrigens!«


  Kati lachte. »Danke. Das kann ich nur zurückgeben!«


  Kander schien zu lächeln, denn neben seinen Augen traten kleine Fältchen zutage. »Vielen Dank«, sagte er zwinkernd und wandte sich ab.


  Dreißig Minuten später verließ Kati die Umkleide und machte sich auf den Weg zum Verhörraum, in dem sich Timo mit Siemens befand. Gerade als sie die Türklinke herunterdrückte, hörte sie ihren Kollegen schreien: »WO IST DAS MÄDCHEN?!! WO HAST DU SIE VERSTECKT? ODER IST SIE AUCH SCHON TOT WIE ALL DIE ANDEREN? HÄH?«


  »Wovon reden Sie? Welche anderen?«


  Oh oh, hoffentlich schießt er nicht über das Ziel hinaus, dachte Kati und drückte die Klinke herunter. Als sie um die Ecke linste, sah sie, dass Timo hinter Siemens stand, der eine geduckte Körperhaltung eingenommen hatte und sich die Ohren zuhielt.


  Sie winkte ihren Kollegen zu sich. »Kommst du mal bitte kurz?«


  Timo kam und rümpfte seine Nase. »Ich glaube, der hat seit Wochen keine Dusche mehr von innen gesehen, so wie der muffelt.«


  Kati verzog das Gesicht. Das war ihr vorhin, als sie im Freien stand, nicht aufgefallen. »Hat er schon etwas Brauchbares ausgesagt?«


  Timo schüttelte den Kopf. »Nein. Er kam mit dem üblichen Spruch, dass er einen Anwalt will.«


  »Der steht ihm zwar zu, aber verzögert jetzt unsere Arbeit. Lass es mich doch mal …«


  »Ich will mit der da reden!«, rief Siemens plötzlich laut. »Nur mit ihr. Sonst sag' ich gar nichts mehr!«


  Timo drehte sich um. »Ach nee. Bin ich dem Herrn nicht fein genug, oder wie?«


  Kati fasste ihm ans Handgelenk. »Ist schon gut. Ich mach das.«


  Timo sah sie mit ernstem Gesicht an. »Packst du das allein?«


  »Klar. Und wenn nicht, bist du ja in der Nähe«, sagte sie und lächelte ihn an.


  »Okay«, sagte Timo und wandte sich ab zum Gehen. »Quetsch' ihn aus!«


  »Ja. Mach ich. Wie eine Orange«, grinste sie.


  Timo ging hinaus und Kati nahm seinen Platz ein. Sie setzte sich Siemens gegenüber, und tatsächlich nahm sie kurz danach den penetranten Körpergeruch wahr, von dem Timo geredet hatte. Boah! Es schüttelte sie innerlich, doch sie versuchte, den Gestank zu ignorieren und sich auf das Gespräch zu konzentrieren.


  »Machen wir doch mal eine kleine Bestandsaufnahme. Sie haben bis jetzt vier Menschen auf dem Gewissen. Gekillt mit einem Samuraischwert. Dazu kommt die Entführung des Mädchens und eine Erpressung. Wir haben in ihrem Haus den Rucksack der Kleinen gefunden und den Computer, auf dem Sie den Brief geschrieben haben. Das sind alles erdrückende Indizien. Wir werden sicherlich auch noch DNS-Spuren von Ihnen an den Opfern sicherstellen. Wenn Sie jetzt mit uns zusammenarbeiten, kann sich das, wie Sie vielleicht wissen, auf ihr späteres Strafmaß positiv auswirken.«


  Siemens starrte sie an, zuckte mit den Schultern und fing an blöd zu grinsen.


  »Sie wollen darauf nicht antworten? Na gut. Dann kommen wir direkt zu der wichtigsten Frage. Wo ist das Mädchen jetzt? Lebt sie überhaupt noch?« Ihre Tonart war nicht mehr ganz so freundlich.


  »Keine Ahnung!«, antwortete Siemens launisch. »Ich will jetzt meinen ANWALT!«, schrie er sie unerwartet an.


  Kati war an sich ein sehr geduldiger Mensch, aber irgendwann riss auch bei ihr der Geduldsfaden, und anschreien lassen musste sie sich sowieso nicht. Es hielt sie nicht mehr auf dem Stuhl. Sie wollte wissen, wo das Mädchen war. »Was heißt das: Keine AHNUNG?«, schrie sie zurück und fing an hinter Siemens auf und ab zu laufen. »Wollen Sie mich verarschen? Bringen für lausige 500.000 Euro vier Menschen um und sagen nur lapidar 'Keine Ahnung'?«


  Siemens drehte sich zu ihr um. »Ich habe niemanden gekillt! Und die Kleine habe ich auch nicht gesehen!«


  Kati schloss kurz ihre Augen. Hatte sie sich verhört? Sie ging zu ihm, drehte mit einer abrupten Bewegung Siemens' Stuhl in ihre Richtung und stützte sich mit den Händen auf die Armlehnen. Ihr Gesicht war direkt vor seinem. Die Nähe raubte ihr fast den Atem, aber sie wollte ihm bei der Antwort direkt in die Augen sehen. »Was haben Sie da gerade gesagt?«


  »Ich habe das Mädchen nie gesehen und auch niemanden umgebracht. Ich wollte nur die Kohle einsacken und gut. Wäre schnelles Geld gewesen.«


  Also doch. Sie hatte richtiggelegen. Es gab zwei Täter. Einen, der mordete, und einen Trittbrettfahrer, der die Eltern erpressen wollte. »Woher hatten Sie den Rucksack? Der ist doch nicht zu Ihnen geflogen!«


  Siemens zuckte mit den Schultern. »Den habe ich morgens im Park gefunden und gedacht, den kann ich irgendwo auf 'nem Flohmarkt verscherbeln.«


  »Und weiter?«, fragte Kati ungeduldig.


  »Dann habe ich aus den Medien mitbekommen, dass er dem kleinen verschwundenen Mädchen gehört und eine Chance gewittert, fette Beute zu machen.«


  »Und damit die Eltern, die um das Leben ihrer Tochter bangen, komplett zu verarschen? Was sind Sie für ein Mensch?«, regte sie sich auf.


  »Pff«, machte Siemens und drehte sich weg.


  Ruhig Kati, ruhig. Sie atmete tief aus und sammelte ihre Gedanken.


  »Okay. Also. Dann erzählen Sie mir mal, wo und wann genau Sie den Rucksack im Park gefunden haben.«


  »So gegen dreiviertel neun vielleicht. Das Ding lag oben auf dem kleinen Parkplatz in der Nähe vom Spielplatz neben einem Mülleimer.«


  Das kommt hin, dachte Kati. Der kleine Junge fand die Leiche gegen neun Uhr unter dem Baum. Da war Abigail schon eine Weile tot.


  »Auf dem Parkplatz am Eingang zum Weg?«


  »Hm.«


  »Heißt das: 'Ja'?«


  »Jaaaa.«


  Kati hatte genug gehört, ging zur Tür und gab einem Polizeibeamten ein Zeichen, dass er Siemens wieder in die Zelle bringen sollte.


  



  Fünf Sekunden später traten Schütte und Timo aus dem Seitenraum, von dem aus sie das Verhör beobachtet hatten. Gemeinsam gingen sie zum Besprechungsraum.


  »Das ist ja mal ein Ding.«


  »Weniger ein Ding, als ein bescheuerter Trittbrettfahrer, würde ich sagen. Wir müssen natürlich alles, was er gesagt hat, noch verifizieren, aber ich glaube ihm.«


  Ihr Chef nickte und hielt den beiden die Tür auf. »Ich denke auch, dass die Möglichkeit besteht, dass er die Wahrheit gesagt hat. Nur, dann haben wir ein Problem«, sagte Schütte. »Unser Erpresser ist kein Mörder bzw. Entführer. Wir müssen einen neuen Ansatz finden.«


  Kati nickte, nahm sich einen Stuhl und setzte sich. »Soll ich ehrlich sein? Ich habe schon die ganze Zeit gedacht, dass das alles schlecht zusammenpasst. Das weiße Laken, das über die Kinder ausgebreitet worden war, ihre Hände, die ja augenscheinlich ineinandergelegt worden sind. Die geschlossenen Augen. Das spricht doch alles für Reue oder irgendein Ritual. So ein Typ ist Siemens einfach nicht.«


  Schütte kratzte sich im Nacken und sah aus dem Fenster.


  »Aber«, führte Kati ihre Rede fort, »ich finde, es war trotzdem der richtige Weg, den wir gegangen sind, und ...«


  »Richtig«, fuhr Schütte dazwischen, »das war er. Wir mussten diese Spur als allererste verfolgen und etwas anderes hatten wir zu dem Zeitpunkt nicht!«


  »Das sehe ich genauso«, sagte Timo. Er setzte sich ebenfalls und goss sich ein Glas Wasser ein.


  »Doch das, was Sie gerade ausgeführt haben«, sagte Schütte und schaute Kati dabei ernst an, »werden wir morgen noch einmal ganz genau in Augenschein nehmen.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Es ist spät. Gehen wir heim. Morgen wird wieder ein harter Tag.« Er ging zur Tür. »Arbeitsbeginn morgen um acht statt um neun! Sagen Sie Sarah auch Bescheid.«


  Kati und Timo sahen sich an. »Soviel dazu, dass wir diese SOKO leiten«, lachte Kati. »Ganz schön schräg.« Dann sah sie selbst auf die Uhr ihres Handys. Es war mittlerweile neun Uhr. Die Zeit war vergangen wie nichts. Sie seufzte und stand auf. »Ich muss nun auch dringend los. Ich habe noch was vor. Also bis morgen. Gibst du Sarah Bescheid?«


  Timo nickte. »Ja. Kein Problem.« Er erhob sich ebenfalls. »Und wohin geht’s?«, fragte er, während Kati ihre Tasche packte.


  Sie grinste. »Das ist – sagen wir mal privat.«


  Timo presste enttäuscht seine Lippen zusammen. »Hm. Okay. Naja. Ich dachte, du gehst vielleicht auch auf ein Bierchen ...«


  Kati ging in Richtung Tür. »Das holen wir bald nach. Dann gebe ich noch einen aus. In Ordnung? Bis morgen!«


  »Alles klar, bis morgen dann«, sagte Timo und Kati merkte, wie enttäuscht er klang. Doch daran konnte sie jetzt nichts ändern. Selbst wenn sie jetzt nicht mehr ins 'More' gehen würde, wäre sie nicht mit ihm in die Kneipe gegangen, sondern nach Hause zu ihrem Sohn.


  



  Zwanzig Minuten später schloss sie Marthas Wohnungstür auf. Vorsichtig lugte sie durch den Spalt. Heute stand niemand dort und erwartete sie. Seltsam. Irgendwie hatte sie fest damit gerechnet.


  »Hallo?«, rief sie fragend in den Raum. »Ich bin wieder da!« Niemand antwortete. Hm. Sie sah auf ihr Handy. 21.26 Uhr. Sie nahm nicht an, dass beide schon friedlich in ihren Betten schlummerten. Sie zog ihre Schuhe aus, ging durch den Flur und nahm aus dem Wohnzimmer seltsame Geräusche wahr.


  »TOOOR!«, schrien Florian und Martha genau in dem Moment, als sie die Tür aufmachte.


  »Hey, hier seid ihr!«, rief sie durch den Jubel hindurch, ging zu ihnen und wuschelte Florian zur Begrüßung durchs Haar.


  »Hi, Mum!«, sagte Florian mit hochrotem, freudigem Gesicht.


  »Das Mädle ist wieder da!«, rief Martha gleichzeitig. »Komm setz' dich zu uns!«


  »Hallo Martha! Ich bin leider nur kurz da und muss noch einmal beruflich fort. Will mich nur schnell frisch machen und umziehen.«


  Martha entglitten alle Gesichtszüge. »Was? Das geht doch nicht!« Sie blickte zu der Kuckucksuhr, die ihr gegenüber an der Wand hing. »Es ist doch schon bald zehn! Sind die da verrückt auf dem Polizeipräsidium?«


  Kati biss sich auf die Lippen. Sie hatte ein klein wenig ein schlechtes Gewissen, denn es handelte sich ja um keine offizielle Ermittlung, sondern eher um eine Aktion, die ihre Neugier Damian betreffend befriedigen sollte. Doch das konnte sie Martha und auch Florian nicht erzählen. Ihr Sohn hätte vielleicht noch Verständnis gehabt, aber ihre Tante?


  Kati zeigte auf die Uhr und lachte. »Nun mal halblang. Erstens ist es erst halb zehn, zweitens ist es eine Ausnahme, und drittens bin ich bald auch wieder da.«


  »Ja, aber …«, wollte Martha ihre rebellische Rede weiterführen.


  »Und wie ich sehe, amüsiert ihr euch doch ganz hervorragend! Wer spielt denn?«, fragte sie, Interesse heuchelnd.


  »Ach, Mum!«, stöhnte Florian laut vor sich hin und drehte sich zu Martha um. »Du musst wissen, dass sie sich nicht die Bohne für Fußball interessiert.«


  Martha sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Ah! Wirklich? Das kann ich ja gar nicht verstehen. Das ist doch so spannend, so ein Spiel, gell Flori?«


  Kati grinste. »Na dann schaut mal schön weiter. Ich muss sowieso los! Wir sehen uns morgen früh beim Frühstück!« Sie verließ das Wohnzimmer, zog sich in ihrem Zimmer aus und schlüpfte schnell über den Flur, um sich im Badezimmer noch ein wenig frisch zu machen. Sie warf einen Blick auf ihr Handy. 21.40 Uhr. Hm. Vielleicht nehme ich anstatt des Waschlappens doch lieber noch eine Dusche. Falls ich ein paar Minuten zu spät komme, ist das auch nicht so schlimm. Unentschlossen tippelte sie von einem Fuß auf den anderen. Tante Martha besaß nur eine Badewanne, und die war so unendlich kalt an den Füßen. Sie hasste das. Kurzentschlossen drehte sie den Warmwasserhahn auf, drückte den Stöpsel in den Abfluss und setzte sich, nur mit Unterwäsche bekleidet, auf den mit rosa Plüschstoff bezogenen Toilettensitz. Dann wartete sie, bis das Wasser begann, den Boden zu bedecken, zog sich aus, stieg hinein und fing an sich mit dem wohlig warmen Wasser abzuduschen. Aah. Das tat so gut nach dem harten Tag! Aber ich sollte nicht so lange hier herumstehen und duschen, sonst wird es zu spät. Sie duschte weiter und genoss das warme Nass. Hm. Leise Zweifel fingen an, ihr Hirn zu durchdringen. Sollte sie wirklich noch dort hinfahren? Sie öffnete die Augen und sah in den Spiegel, der ihr gegenüber an der Wand angebracht war und langsam von dem Dampf des heißen Wassers beschlug. Musste sie nicht ehrlich mit sich selbst sein? Was wollte sie denn mit so 'nem 20jährigen Hüpfer? Der auch noch in so einer seltsamen Szene unterwegs war? Aber er riecht so gut! Nein, das machte doch keinen Sinn, oder? Doch! Macht es! Nur um zu vergessen … um sich wieder mal von ihrem Schicksal abzulenken?


  Sie sah hinunter. Das Seifenwasser umspielte nun schon ihre Knie. Es wäre auch schade um das schöne Badewasser, fing sie an, ihre Beinahe-Entscheidung gegen den Barbesuch weiter zu begründen. Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel, dann ließ sie sich hinunter in die Wanne, holte Luft und tauchte ab.
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  »Hey Kati, komm, beeil' dich!«, rief Timo ihr am nächsten Tag am Eingang des Präsidiums entgegen und hielt ihr die Tür auf.


  Kati sah müde auf ihr Handy. »Warum? Es ist doch erst zehn vor! Mach' mal keine Hektik!«


  »Mach' ich ja nicht, aber ich hab’ schon von Schütte die neueste Info aufs Handy bekommen …«


  »Und die wäre? Mach's nicht so spannend!«


  »Der Pastor der Geringers hat sich das Leben genommen.«


  »Du meinst aber nicht den Pastor, den wir gestern noch vor dem Haus der Geringers gesehen haben?«, fragte Kati mit großen Augen.


  Timo zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt ist mir da gestern gar kein Pastor aufgefallen.«


  Inzwischen waren sie beim Besprechungsraum angekommen und trafen auf Laura Kienle, die zwei Tassen Kaffee und einen Zuckerstreuer in der Hand hatte und versuchte, die Türklinke mit dem Ellbogen herunterzudrücken. »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen Laura«, lachte Timo. »Kann man dir helfen?«


  »Das wär nett, Timo.« Dann zeigte sie mit ihrem Kinn auf die Tassen. »Nicht wundern, die sind beide für den Chef. Der ist schon voll in aktion.«


  Timo öffnete die Tür und Kati nahm Laura den Zuckerstreuer ab. Gemeinsam traten sie ein.


  Sebastian Schütte heftete gerade ein Bild des Toten an die Wand, auf dem er noch zu Lebzeiten zu sehen war, und grüßte die beiden Kollegen. »Grüß Gott, die Herrschaften.« Er sah auf die Wanduhr. »Gerade noch so geschafft, was?«


  »Guten Morgen«, sagte Kati und legte ihre Tasche ab, um sich gleich danach das Foto anzusehen.


  »Ja! Genau, das war er!«


  »Wer?«, fragte Schütte und runzelte die Stirn.


  »Das ist der Pastor, der gestern, als ich ging, die Geringers besucht hat.«


  »Er heißt Liebesack. Thomas Carl Liebesack«, murmelte Schütte und strich sich über sein Kinn. Kati fiel auf, dass er unrasiert war und dunkle Augenringe sein Gesicht zierten. Hatte er überhaupt geschlafen?


  »Das ist ja sehr interessant. Wir hatten zwar durch aufgefundene Notizen am Einsatzort schon herausgefunden, dass es eine Verbindung zu der Familie gibt, aber nicht, dass er gestern noch bei ihnen war.«


  »Aber er kann doch nichts mit den Morden und dem Verschwinden von Geraldine zu tun haben. Das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, sagte Timo.


  »Ich ehrlich gesagt auch«, ließ Laura Kienle verlauten.


  Alle sahen sich zu ihr um.


  »Ja, das ist doch ein Pastor«, sagte die Fünfundfünfzigjährige, die ein Kreuz an ihrer Kette trug, mit voller Überzeugung.


  Kati zog die Augenbrauen hoch.


  »Wie heißt es so schön: Sag niemals nie, Laura«, sagte Schütte. Dann wandte er sich Kati und Timo zu. »Sie beide fahren jetzt sofort in das Pastorat des Toten. Dort wurde er erhängt aufgefunden. Hettkamp ist auch schon da. Ich werde mich mit den Geringers kurzschließen und nachforschen, was er gestern bei ihnen wollte. Später treffen wir uns hier wieder.«


  »Wo ist eigentlich Sarah?«, fragte Kati, während sie sich bereits ihre leichte Sommerjacke griff. Sie war immer noch nicht dazu gekommen, sich ein bisschen privat mit ihr zu unterhalten. Das fand sie sehr schade, denn Sarah schien ein wenig auf ihrer Wellenlänge zu sein, wenn man mal von dem Altersunterschied absah.


  Schütte sah auf seine Uhr und machte einen verärgerten Gesichtsausdruck. »Das frage ich mich allerdings auch. Auf sie ist sonst immer Verlass.«


  



  Nachdem sie erst lange auf der B27 im Stau gestanden hatten, hatte Timo die Faxen dicke gehabt und das Blaulicht aufs Dach des Wagens gepinnt, damit sie schneller vorankamen.


  »Meinst du, da gibt es einen Zusammenhang zwischen den Fällen?«, fragte Timo und sah während der Fahrt zu Kati herüber.


  »Ich denke, es ist müßig, jetzt kurz vor dem Eintreffen darüber zu spekulieren, meinst du nicht? Aber ganz abwegig scheint es zumindest nicht zu sein. Ein Pastor ist auch nur ein Mensch. Fest steht, dass man weder Geraldine selbst noch Anzeichen dafür gefunden hat, dass sie dort gewesen ist.« Sie schluckte, weil sie merkte, dass sie den aktiven Gedanken an Geraldine gestern und auch heute Morgen gemieden hatte. Heute war der dritte Tag und Geraldines Überlebenschancen sanken immens, wenn sie denn überhaupt noch lebte.


  Timo bog auf das Grundstück des Pastorats ein und stellte den Wagen neben dem Kleinbus der Spurensicherung ab. »Du hast recht. Checken wir erstmal die Lage. Ich mache mir halt oft Gedanken über ungelegte Eier.«


  »Das solltest du dringend abstellen«, riet ihm Kati aus eigener Erfahrung. Sie stiegen aus. »Das stresst nur und führt zu nichts.«


  »Hm.«


  Sie grüßten eine Polizistin, die vor der Eingangstür stand, gingen weiter und trafen im Flur auf eine weinende ältere Frau. Wahrscheinlich die Haushälterin, dachte Kati. Die konnten sie später immer noch befragen. Vielleicht beruhigte sie sich ja noch ein wenig. Sie gingen an ihr vorbei und trafen im Wohnzimmer des alten Hauses, in dem es unangenehm nach Exkrementen des Toten roch, auf Gerichtsmediziner Hettkamp. Kati machte sich innerlich auf das Schlimmste gefasst. Was er wohl heute wieder für einen Film abspulen würde?


  »Das Dream-Team. Da ist es wieder!«, rief er neben dem Toten hockend. »Unzertrennlich, wie mir scheint.« Während er das sagte, sah er sich den Strick genau an, mit dem der Kirchenmann sich erhängt hatte.


  Kati nervten diese Sprüche. Konnte der Typ nicht einfach normal grüßen? »Nur kein Neid!«, hörte sie sich selbst sagen.


  Hettkamp sah hoch und schien sie mit seinem Blick zu durchbohren. Es wirkte aber nicht so, als ob er sauer auf sie war, sondern eher beeindruckt.


  »Wieso?«, fragte er. Sein Gesichtsausdruck war ernst. »Wie schon Oscar Wilde sagte: Die Anzahl der Neider bestätigt unsere Fähigkeiten. Das gilt für Sie …« Er machte eine Pause und grinste. »Und besonders für mich.«


  Aha, dachte Kati. War das jetzt irgendwie als Kompliment gedacht?


  Timo unterbrach sie und zeigte auf den toten Liebesack. »Kommen wir doch mal zu ihm. Kannst du uns schon etwas zu seinem Tod sagen?«


  Hettkamp stand auf und packte seine Sachen zusammen. »Auf jeden Fall«, grinste er. »Durch seinen selbsterwählten Tod wird er im ewigen Fegefeuer schmoren.«


  »Boah, nee, ne?«, entfuhr es Kati und drehte sich kurz weg. »Ihr Ernst? Können Sie nicht einmal auf eine Frage konkret antworten?«


  »Warum so aufgewühlt? Verstehen Sie denn gar keinen Spaß?«, konterte Hettkamp und zog sich eine altmodische braune Cord-Schirmmütze über die Glatze.


  »Nee, bei miesen Sprüchen über gerade Verstorbene hört mein Verständnis auf.«


  »Jetzt kriegt euch mal wieder ein«, versuchte Timo bei den beiden Streithähnen zu vermitteln. »Erzähl lieber mal, was du weißt. Komm schon, Hetti!«


  Hetti? Sie hob ihre Augenbrauen. Das geht ja gar nicht.


  »Also gut, ich will mal nicht so sein«, sagte der und stellte seine Tasche nochmal auf dem Tisch neben sich ab.


  Dieses ewige Rumgemache. Jetzt tut er so, als wäre es 'ne nette Geste …


  »Männliche Leiche. Von Beruf Pastor. Achtundfünfzig Jahre alt. Blablabla«, leierte er seinen Text runter und kam dann gleich zum Wesentlichen. »Aufgrund der Tatsache, dass die Fallhöhe von dem Stuhl, den ihr dort liegen seht, extrem gering war, hatte der gute Mann leider nicht das Glück, einen Genickbruch zu erleiden. Für mich sieht es bis jetzt so aus, als ob er langsam und jämmerlich am Ersticken war, bis er das Bewusstsein verloren hat und durch die Unterbrechung des Blutflusses zum Gehirn schließlich starb. Todeszeitpunkt liegt zwischen 21.00 Uhr und Mitternacht, würde ich sagen.«


  »Also bist du dir sicher, dass kein Fremdverschulden vorliegt?«


  »Mitnichten«, sagte Hettkamp und griff nach seiner Tasche. »Es gilt wie immer: Endgültige Einschätzung gibt es erst nach der Obduktion.« Mit den Worten: 'Darf ich mal?', schlängelte er sich an Timo und Kati vorbei und zwinkerte Kati dabei schelmisch zu. Was sollte sie bloß davon halten? Sie schüttelte nur verhalten ihren Kopf und trat ein paar Schritte weiter in den Raum hinein.


  »Viel Vergnügen noch«, rief Hettkamp. »Ich bin dann mal weg.«


  Ja, du mich auch, dachte Kati und nahm sich vor, keinen weiteren Gedanken an Hettkamp zu verschwenden. Doch es gelang ihr nicht ganz. Wahrscheinlich findet der mich total zickig. Die Neue aus dem Norden. Mit der kann man es ja machen. Blödmann. Sie ärgerte sich über sich selbst. Anstatt sich direkt an die Arbeit zu machen, verschwendete sie wertvolle Zeit.


  »Nicht ärgern. Nach dem ersten gemeinsamen Bierle, klappt's in der Regel ganz gut mit ihm«, sagte plötzlich eine Stimme neben ihr. Kati erschrak zuerst, doch dann musste sie lächeln. Es war Armin Beierle von der Spurensicherung, den sie an ihrem ersten Arbeitstag im Killesbergpark kennengelernt hatte.


  »Hallo Armin. Ja, vielleicht hast du recht und wir müssen uns erst gegenseitig unter den Tisch trinken. Obwohl das nicht so meins ist, aber ich werd’s mir überlegen.«


  Beierle nickte. »Das machst du, und dann klappt das schon. Im Übrigen sind wir auch fertig hier. Ihr könnt schalten und walten, wie's euch gefällt. Den Rechner lassen wir noch da, den nehmt ihr dann mit. Das ist mit Timo so abgesprochen. Wir sind dann auch weg.«


  »Okay, alles klar«, sagte Kati, da betraten auch schon zwei Männer mit einer Trage und einem Leichensack den Raum, um Pastor Liebesack einzutüten und mitzunehmen.


  Zwei Minuten später, nachdem alle gegangen waren, herrschte Ruhe. Göttliche Ruhe. Für genau drei Sekunden.


  »Da bin ich!«, johlte plötzlich jemand laut und sprang in den Raum. »Taadaaa!«


  »Sarah!«, riefen Timo und Kati wie aus einem Munde.


  »Wo kommst du denn her?«, fragte Kati, ging auf ihre Kollegin zu und umarmte sie herzlich.


  Sarah, die ziemlich aufgedreht war und glücklich strahlte, fläzte sich auf einen mit grünem Stoff bezogenen Ohrensessel und grinste. »Vom Chef. Er hat mir einen verbalen Einlauf verpasst, weil ich zu spät war.« Sie rümpfte die Nase. »Apropos Einlauf. Hier stinkt's. Ist noch niemand auf die Idee gekommen, ein Fenster zu öffnen?«


  Kati lachte. »Der Einlauf schien dir ja nichts auszumachen. Du wirkst ja nicht gerade zermürbt«, sagte sie, ging zu dem hölzernen Flügelfenster und machte es auf. Kurz danach strömte frische Luft und auch mehr Tageslicht in den Raum. »Ja, das ist besser.«


  »Nö«, sagte Sarah verschmitzt lächelnd. »Alles cool.«


  »Gut«, sagte Timo und wedelte mit seinen Einmalhandschuhen in der Luft herum. »Dann lasst uns mal anfangen. Heute möchte ich mal nicht auf das Mittagessen in der Kantine verzichten.«


  »Currywurst-Pommes?«, riet Sarah.


  Timo nickte grinsend.


  »Macht ihr das mal, ihr beiden«, sagte Kati. »Ich werde mir die Haushälterin vorknöpfen und sehen, was die zu erzählen hat.«


  »Na hoffentlich hast du deinen Schwäbisch-Deutsch-Übersetzer dabei«, sagte Sarah lachend und stürzte sich auf einen Stapel Papiere auf dem Schreibtisch.


  Kati machte sich auf den Weg in den Flur, in dem sie vorhin die weinende Frau sitzen gesehen hatte. Doch dort war sie nicht mehr. Eine junge Polizistin erahnte wohl ihr Ziel, denn sie wies mit ihrem Daumen in Richtung Küche. »Falls Sie die Frau im Kittel suchen, die ist da drin.«


  Kati bedankte sich und bückte sich ein wenig, um nicht an der niedrigen Türzarge des Fachwerkhauses anzustoßen. Sie ging auf die Frau zu und streckte ihr die Hand hin. »Lindberg, Kriminalpolizei. Mein herzliches Beileid, Frau …?«


  Ihr Gegenüber gab ihr die Hand, wobei Kati dabei eher das Gefühl hatte, ihr würde ein nasser Waschlappen in die Hand gelegt. »Hartmann. Danke sehr«, sagte die Frau, die Kati auf siebenundsechzig Jahre schätzte, und schnäuzte sich laut in ein Taschentuch.


  So, wie sie sich anhörte, klang das gar nicht nach Dialekt. Sehr gut. Kati freute sich.


  »Frau Hartmann, Sie sind die Haushälterin des Verstorbenen?«


  Sie nickte. »Ja. Seit siebendreißig Jahren arbeite ich hier im Haus.« Kati hob ihre Augenbrauen und zog einen Küchenstuhl unter dem Tisch hervor. »Darf ich mich setzen?«


  »Ja, bitte. Natürlich.«


  »Das ist eine lange Zeit. Da kannten Sie einander wahrscheinlich in- und auswendig, oder?«


  Frau Hartmann nickte verhalten. »Doch, schon.« Sie zupfte sich ein neues Taschentuch aus der Packung. »Obwohl, wenn ich es so recht bedenk' …«


  »Doch nicht?«


  »Wissen Sie, ich habe hier ja nicht gewohnt, sondern habe nur tagsüber alle Arbeiten im Haus verrichtet. Am späten Nachmittag bin ich dann meistens nach Hause gegangen, ab da kam er dann allein zurecht. Mein Mann will ja auch noch versorgt werden.«


  »Versorgt. Hm. Ich verstehe. Er ist behindert. Das tut mir leid.«


  Frau Hartmann sah sie entsetzt an. »Nein! Wie kommen sie denn darauf?«


  Upps. Schwerer Fehler. Anscheinend ist er nur recht unselbstständig. Sie ging gleich zur nächsten Frage über. »Also war ihr Verhältnis rein beruflich?«


  »Ja, so würde ich es bezeichnen.«


  »Können Sie sich erklären, warum sich Ihr Chef das Leben genommen hat? Ich meine, für einen Mann der Kirche ist das ja sehr ungewöhnlich. War er eventuell depressiv oder ist Ihnen in letzter Zeit irgendetwas komisch vorgekommen?«


  Die Haushälterin schnäuzte sich erneut und sah Kati mit rot verweinten Augen an. »Nein, er war nicht depressiv. Ganz im Gegenteil. Er war der fröhlichste Mensch, den ich kannte. Immer zu jedem freundlich, aufgeschlossen und er hatte für alle Probleme jeglicher Art ein offenes Ohr.« Sie machte eine kurze Pause, griff zu einer Flasche Obstler, die auf dem Tisch stand und schenkte sich ein Schnapsglas davon ein. »Den brauch' ich jetzt. Wollen Sie auch einen?«, fragte sie Kati.


  Kati schüttelte den Kopf. »Nein. Danke. Ich bin ja im Dienst. Sie wissen schon …«


  »Ah, ja«, nickte die Frau. »Dann trinke ich Ihren mit.« Mit den Worten wiederholte sie die Prozedur noch einmal und kippte sich den Schnaps in den Rachen. »Oh, das tut gut«, seufzte sie hinterher.


  Bevor sie sich jetzt noch ein paar von denen hinter die Binde kippt, sollte ich wohl mal zum Wesentlichen kommen. »Ich habe da noch eine Frage. Und zwar würde ich gerne wissen, woher Pastor Liebesack die Familie Geringer kannte.«


  »Ja, das kann …«


  In dem Moment klingelte Katis Handy. »Entschuldigung. Da muss ich eben rangehen.« Mit dem Telefon in der Hand verließ sie die Küche durch den Hintereingang und fand sich in einem wunderschönen Blumen- und Kräutergarten wieder, der zum Pastorat gehörte.


  Sie drückte auf den grünen Knopf und regelte die Lautstärke nach oben. »Lindberg.«


  »Ja, Schütte hier.«


  »Gibt es etwas Neues? Ich befrage gerade die Haushaltshilfe des Pastors, Frau Hartmann.«


  »Ich habe mit den Geringers telefoniert. Sie sind völlig außer sich, weil Geraldine immer noch nicht wieder da ist und weil ihr Eigentum schon wieder mit dem Wort 'Mörder' besprüht worden ist. Dieses Mal die Hauswand. Derjenige, der das getan hat, vermutet wohl immer noch, dass Damian Geringer der Täter ist.«


  Damian. Kati fiel ein, dass sie durch ihren Rückzieher am gestrigen Abend immer noch keine Informationen zu Damians Alibi hatte. Das hatte sie völlig außer Acht gelassen. Doch ihr Entschluss, nicht dort hinzugehen und ihn zu treffen, war gut gewesen. Sie wollte sich nicht in irgendetwas verstricken, aus dem sie dann nicht mehr herauskam. Sie hatte genug Probleme am Hals. Vielleicht konnte Sarah hingehen und herausbekommen, was er dort trieb. Schließlich kannte sie den Club ja sowieso schon. Sie würde sie nachher fragen.


  »Sind Sie noch da?«, fragte Schütte, nachdem sie für Sekunden nicht reagiert hatte.


  »Doch. Klar. Bin ich. Und warum war nun der Pastor gestern bei den Geringers?«, fragte Kati. »War er ihr geistlicher Beistand?«


  »Darauf wollte ich jetzt kommen. Nein. Die Geringers haben eher keinen großen Bezug zur Kirche …«


  »Obwohl sie es ständig mit Engeln, Erleuchtung etcetera haben?«


  »Ja, trotzdem. Er war wohl da, weil er von der ganzen Geschichte gehört hatte, und weil er die Kleine gut kannte.«


  »Und woher, wenn nicht aus der Gemeinde?«


  »Geraldine war«, er korrigierte sich, »ist wohl ein großes Gesangstalent und hat bei ihm in der Gemeinde bei Hochzeiten, Taufen und Trauerfeiern gesungen.«


  »Mit fünf Jahren?«


  »So ist es wohl. Kaum zu glauben, nicht wahr? Auf jeden Fall halten sie Liebesack für integer, und sie glauben nicht, dass sein Tod etwas mit Geraldines Verschwinden und dem Tod der anderen Kinder zu tun hat. Die haben übrigens in der Gemeinde auch musikalische Dienste geleistet, wenn man es so ausdrücken will. Luise von Klink spielte bei diversen Anlässen Klavier und Emilia Beermann Violine.«


  Plötzlich wurde hinter Kati die Tür aufgemacht und Sarah winkte sie aufgeregt zu sich.


  »Okay, gut zu wissen. Danke für Ihren Anruf. Ich muss Schluss machen. Wir melden uns wieder.«


  »Aber …«, hörte sie Schütte noch sagen, dann legte sie auf.


  Gespannt ging sie zu Sarah, die immer noch in der Tür stand. »Was gibt es denn so Wichtiges, dass du das Gespräch mit dem Chef unterbrichst?«


  »Komm' einfach mit«, sagte Sarah und zog sie am T-Shirt in die Küche.


  »Hey, lass' mal«, lachte Kati und stolperte hinter ihr her. »Das ist ganz neu!«


  Aus dem Augenwinkel sah sie Frau Hartmann immer noch am Küchentisch sitzen. Die Schnapsflasche war mittlerweile fast leer. Naja, ich habe ja nun von Schütte erfahren, woher sich der Pastor und die Geringers kannten.


  Draußen im Flur bat sie die junge Polizistin, sich um die Heimfahrt der Haushälterin zu kümmern. In dem Zustand konnte sie sie unmöglich allein auf die Umwelt loslassen.


  Sarah hielt es kaum noch aus. »Wo bleibst du denn? Jetzt komm' schon! Wir haben zwei extrem interessante Sachen gefunden.«


  Kati folgte ihr in das Wohnzimmer, in dem sich auch, von einem Paravent abgeteilt, das Büro des Pastors befand. Sarah setzte sich auf den Bürostuhl vor dem PC. Timo stand daneben und schien ebenso aufgeregt zu sein. »Das musst du dir unbedingt ansehen, Kati. Du wirst staunen!«


  »Ihr macht mich neugierig«, sagte sie. »Dann zeigt mal her.«


  Sarah bewegte nur einmal kurz die Maus, und mit einem einzigen Blick wurde Kati klar, was die beiden gemeint hatten.
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  »Oh!«, rief Kati geschockt. »Das hätte ich jetzt nicht gedacht!«


  Sarah drehte sich zu ihr um. »Tja, ich würde mal sagen, das ist knallharte Kinderpornografie.«


  Kati starrte ungläubig auf die Bilder, doch schon nach ein paar Sekunden rebellierte ihr Magen angesichts der eindeutigen Darstellungen. Obwohl es nicht ihr Ressort betraf, hatte sie im Laufe ihres Berufslebens schon öfter Fälle bearbeitet, in denen sie solche Fotos zu Gesicht bekommen hatte. Jedes Mal raubte es ihr schier den Atem. Was für abgrundtief verrohte Menschen gab es eigentlich auf der Welt? Sie drehte sich weg.


  »Ein paar Videos sind auch dabei«, teilte ihr Timo mit. Auch er wirkte mitgenommen.


  Kati musste sich räuspern, bevor sie sprechen konnte, denn ein dicker Kloß machte sich in ihrem Hals breit. »Und ist er darauf zu sehen?«


  »Der Pastor?«


  »Ja.«


  »Auf den ersten Blick nicht. Der Typ war eindeutig älter, aber nur von hinten zu sehen. Nackt und in Aktion.«


  Kati schloss für eine Sekunde ihre Augen. »Wo hast du die Bilder gefunden? Auf seiner Festplatte?«


  »Nein, die waren auf einer gebrannten DVD. Sie lagen zusammen mit den Tagebüchern des Pastors im geschlossenen Tresor.«


  »Und den habt ihr geknackt?«


  »Das war nicht nötig«, sagte Timo. »Ich habe den Schlüssel in einem hohlen Buch gefunden.«


  »Wie originell. Und auf der Festplatte war nichts?«, fragte Kati.


  Sarah schüttelte den Kopf. »Bis jetzt habe ich noch nichts entdeckt, aber ich werde den PC mitnehmen und checken.«


  »Hm«, brummte Kati und dachte an das Gespräch mit Schütte zurück. »Übrigens hat der Chef mir eben erzählt, was er von den Geringers erfahren hat.«


  »Und?«, fragte Sarah und machte eine große Kaugummiblase.


  »Pastor Liebesack hatte regelmäßig Kontakt zu Geraldine, Luise und Emilia. Sie übernahmen die musikalische Begleitung bei Hochzeiten, Taufen und Trauerfeiern.«


  Timo schnippste laut mit den Fingern. »Und da bleibst du so ruhig? Das ist doch ein eindeutiges Indiz! Er hat die Kinder sexuell genötigt und dann aus lauter Angst getötet. Der Fall ist so gut wie gelöst.«


  »Und dann hat er sich vor lauter Schuldgefühlen das Leben genommen. Klingt irgendwie einleuchtend«, sagte Sarah.


  Kati war sich da nicht so sicher. Sie hatte immer noch im Hinterkopf, dass Damians Alibi fehlte, Herr Geringer ein Faible für jüngere Mädchen hatte und Bill Mason, der Leiter der Kita, ebenfalls ohne Alibi war.


  »Ich finde, wir sollten nicht zu früh auf diesen Zug aufspringen, sondern besser noch weitere Beweise oder Indizien finden. Sonst tun wir dem toten Pastor vielleicht noch Unrecht. Denkt doch mal allein an das Samuraischwert, mit dem Abigail fast geköpft wurde. Das passt doch nicht zusammen.« Ihre Kollegen sahen sie an und zogen beide einen Flunsch. Wie kleine Kinder, denen man gerade den Lolli weggenommen hat. Sie sah sich im Raum um. »Ist euch eigentlich sonst noch etwas besonders aufgefallen, oder können wir aufbrechen?«


  »Aufgefallen?«, räsonierte Sarah und runzelte ihre Stirn. »Höchstens, dass es nicht so aufgeräumt war, wie man sich das vorstellt, wenn man eine Haushälterin beschäftigt. Sieh' dich um. Es ist alles so'n bisschen – ich weiß auch nicht.«


  Kati ließ ihren Blick schweifen und sah, was Sarah meinte. Da stand eine Blumenvase nicht ganz in der Mitte der Tischdecke, und die Blumen darin hingen welk am Rand herunter. Außerdem hing ein Bild schief an der Wand und zwei Schubladen standen ein wenig offen. So außergewöhnlich fand Kati das jetzt nicht. So etwas konnte schon mal vorkommen.


  »Ich werde Frau Hartmann, die Haushälterin, nachher mit unseren Vermutungen konfrontieren, dann frage ich sie auch noch, wann sie das letzte Mal im Wohnzimmer Ordnung gemacht hat.«


  »Okay, dann lasst uns erst einmal wieder ins Präsidium fahren«, sagte Timo packte die Tagebücher in einen durchsichtigen Beutel. Dann sah er auf seine Uhr. »Der Countdown für die Currywurst läuft bereits.«


  



  Nach der Mittagspause, die alle drei gemeinsam und die meiste Zeit über den Fall diskutierend verbracht hatten, machten sie sich wieder auf den Weg ins Büro.


  »So ein Mann der Kirche lebt doch nach ethischen Grundsätzen. Der ermordet keine kleinen Kinder«, sagte Kati, als sie den Besprechungsraum betraten und dort auf Schütte trafen.


  Timo ging zum Getränke-Automaten und zog sich eine Cola. »Aber du hast schon etwas von dem Skandal vor ein paar Jahren mitbekommen, bei dem etliche Priester und Pastoren aufgeflogen sind, die Unzucht mit ihren kleinen Schäfchen getrieben haben, oder?«


  Kati biss sich auf die Lippen. Klar hatte sie davon gehört, sie verfolgte die Medien genauso wie alle anderen. »Trotzdem glaube ich, dass dieser Fall anders liegt. Hätte er vor seinem Selbstmord nicht noch seine Seele erleichtern wollen, wenn er mit seiner Schuld nicht mehr weiterleben konnte? Vielleicht mit einer Beichte oder wenigstens mit einem Abschiedsbrief?«


  »Das ist ein guter Einwand, Lindberg«, sagte Sebastian Schütte, der das Gespräch aufmerksam verfolgt hatte, und griff zum Telefon. »Ich werde ein paar Leute zusammentrommeln, die Liebesacks Kollegen besuchen. Vielleicht hat er ja bei jemandem eine Beichte abgelegt.«


  Timo nickte. »Und denk doch mal dran, dass der Täter den toten Mädchen aus der Kita die Augen geschlossen, sie Hand in Hand nebeneinandergelegt und mit einem weißen Laken zugedeckt hat?«, brachte Timo mit überlegenem Gesichtsausdruck hervor.


  Sarah nickte. »Stimmt, das sieht eindeutig nach dem Handeln eines reumütigen Pastors aus.«


  Kati presste ihre Lippen zusammen. »Hm. Ich werde jetzt auf jeden Fall erst einmal Frau Hartmann anrufen und sie befragen. Vielleicht ist sie ja nun wieder etwas nüchterner.« Mit diesen Worten verließ sie den Raum, um zu ihrem Schreibtisch zu gehen, an dem sie bis jetzt kaum gesessen hatte, wie ihr gerade auffiel.


  Sie nahm Platz und sofort fiel ihr eine kleine blühende Pflanze auf, die dort vorher nicht gestanden hatte. Auf der Blumenerde saß ein winziger kleiner Frosch mit einer Krone auf dem Köpfchen. Kati runzelte die Stirn und schaute sich im Raum um. Doch niemand schien Notiz von ihrer Überraschung zu nehmen. Ist ja seltsam.


  Im Büro des Pastors hatte sie die Telefonnummer der Haushälterin gefunden und notiert. Sie kramte sie nun aus ihrer Hosentasche hervor.


  Nach dem dritten Freizeichen nahm jemand ab.


  »Hartmann.«


  »Ah, Frau Hartmann. Schön, dass ich Sie gleich dran habe. Hier ist Katharina Lindberg von der Kripo Stuttgart. Wir hatten uns vorhin miteinander unterhalten. Erinnern Sie sich noch?«


  »Aber natürlich. Was denken Sie denn?«


  »Ich mein' ja nur, weil Sie … Ach das ist nun auch egal. Ich habe noch ein paar Fragen an Sie.«


  »Das müsste aber schnell gehen. Ich habe gerade Saura Nierle auf dem Herd.«


  Ach nee. Kati grinste. Das Gericht scheint echt beliebt zu sein. »Kein Problem, Frau Hartmann. Ich werde probieren, mich kurz zu fassen.«


  »HERMANN!«, hörte Kati plötzlich die Haushälterin schreien. »STELL' MAL DEN HERD AB! – WO? DEN LINKEN KNOPF UNTEN AUF NULL DREHEN!«


  Kati musste den Hörer ein wenig von ihrem Ohr weghalten, sonst hätte sie sich womöglich einen Tinnitus eingefangen.


  »So. Jetzt wäre ich soweit«, hörte sie Frau Hartmann wieder in normaler Lautstärke sagen. »Mein Mann ist manchmal so schrecklich unselbstständig. Entschuldigen Sie bitte.«


  »Kein Problem.« Hauptsache, wir beginnen heute noch. »Frau Hartmann«, begann sie. »Meine erste Frage an Sie ist – sagen wir mal – sehr delikat. Bitte seien Sie nicht geschockt. Haben Sie jemals mitbekommen, dass sich Pastor Liebesack für Kinder interessiert hat?«


  »Für Kinder? Natürlich. Er liebte Kinder!«


  »Ich meinte eher in sexueller Hinsicht.«


  »Äh.« Kati meinte förmlich hören zu können, wie bei der Haushälterin am Ende der Leitung die Kinnlade herunterfiel. »Nein! Auf gar keinen Fall! Das ist … Was ist denn das für eine Frage?«


  »Eine sehr berechtigte, da wir in seinem Tresor eine DVD mit Kinderpornografie gefunden haben.«


  »Was?«, hörte sie Frau Hartmann hysterisch schreien. »Niemals!«


  »Sie halten das also für ausgeschlossen?«, fragte Kati nach. »Vorhin haben Sie ja selber noch zugegeben, dass Sie beide sich nicht in- und auswendig kannten. Vielleicht hat er …«


  »Nein! Niemals! Da lege ich meine Hand für ins Feuer!«


  Kati schluckte. In Sekundenschnelle tauchten furchtbare Bilder vor ihrem geistigen Auge auf und ein kalter Schauer lief ihr den Rücken herunter. »Einen Moment bitte«, stieß sie mit zittriger Stimme hervor, legte den Hörer beiseite und goss sich ein Glas Wasser ein, das sie auf einmal herunterstürzte. Als sie sich einigermaßen wieder gefasst hatte, nahm sie den Hörer wieder auf.


  »Alles in Ordnung, Frau Kommissarin?«, fragte Frau Hartmann besorgt.


  »Ja. Danke. Ich hatte nur einen trockenen Hals«, log sie kurzerhand und räusperte sich kurz. »Die zweite Frage, die ich habe, betrifft ein Samuraischwert.«


  »Ein was?«


  »Ein Samuraischwert. Das ist ein sehr, sehr scharfes japanisches Schwert.«


  »Das weiß ich.«


  Kati musste sich beherrschen und schloss für eine Sekunde ihre Augen. »Gut. Können Sie mir sagen, ob Pastor Liebesack so eins besessen oder sich dafür interessiert hat?«


  »Nicht, dass ich wüsste. So etwas habe ich in seinem Haushalt nie gesehen.«


  Das ist gut, dachte Kati. Auch wenn ihre Kollegen meinten, sie hätten den Schuldigen schon gefunden, die Antworten der Haushälterin sprachen dagegen. Obwohl sie ihn nicht gekannt hatte, sah sie den Pastor vor ihrem geistigen Auge nicht mit einem Samuraischwert durch die Gegend laufen und Kinder töten. »Dann habe ich noch eine letzte Frage. Wann haben Sie zuletzt beim Pastor im Wohnzimmer Ordnung gemacht?«


  »Meinen Sie damit Aufräumen und Staubwischen?«


  »Genau das meine ich. Den Blumen Wasser gegeben und so weiter.«


  »An dem Nachmittag, bevor ich ihn am nächsten Morgen dort an dem Balken baume … «, ihr blieb kurz das Wort im Halse stecken, »… entdeckt habe. Da habe ich das Wasser bei den Blumen aufgefüllt, Staub gewischt und so. Er sollte es doch immer schön sauber und ordentlich haben. Es kamen ja auch immer viele Leute zu ihm.«


  »War für den gestrigen Abend denn auch noch jemand angemeldet? Wissen Sie das? In seinem Kalender war nichts eingetragen.«


  »Nein, das weiß ich nicht.«


  »Gut, dann erst einmal vielen Dank, Frau Hartmann. Vielleicht muss ich mich nochmal bei Ihnen melden, aber das werden wir noch sehen.«


  »Ja. Dann. Auf Wiedersehen, Frau Kommissarin.«


  »Auf Wiedersehen.« Kati legte auf und starrte für ein paar Sekunden auf den Hörer. Vielleicht sollte sie es doch noch mal mit einem Psychotherapeuten versuchen, wenn schon einzelne Wörter bei ihr Erinnerungen und Schweißausbrüche auslösten. Und nicht nur das. Dazu kam, dass sie auch noch einen Kollegen hatte, der genau wie Stefan aussah und sich teilweise auch so verhielt. Wie sollte sie das auf Dauer aushalten?


  Plötzlich legte jemand von hinten eine Hand auf ihre Schulter, und sie erschrak.


  »Oh! Entschuldige bitte. Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Timo und lehnte sich neben sie an den Schreibtisch. »Du siehst blass aus. Ist etwas passiert?« Er wirkte ernsthaft besorgt.


  Kati versuchte zu lachen, aber sie merkte selbst, dass es gekünstelt herüberkam. »Die Dämonen der Vergangenheit. Manchmal schleichen sie sich von hinten an.« Sie grinste. »So ähnlich wie du eben.«


  Timo sah sie mit bedauerndem Blick an. »Dämonen sollte niemand haben. Wir kennen uns noch nicht gut, doch ich hoffe, du weißt, dass du immer zu mir kommen kannst.«


  Kati presste ihre Lippen zusammen und tätschelte Timo wie selbstverständlich am Bein. »Das weiß ich sehr zu schätzen. Danke, Timo.«


  Timo nickte und begab sich zu seinem Schreibtisch. »Und? Was hat die Haushälterin zu deinen Theorien gesagt?«


  »Frau Hartmann hat bei ihm weder je ein Samuraischwert gesehen noch hatte er ein Faible für ostasiatische Kampfarten.«


  »Und die Kinderpornos?«


  Kati schüttelte ihren Kopf. »Sie sagte, das wäre völlig unmöglich, dafür würde sie ihre Hand ins … – also davon ist sie fest überzeugt. Außerdem hatte sie am Nachmittag vor dem Selbstmord im Wohnzimmer alles in Ordnung gebracht.«


  »Auch die Blumen gegossen?«, fragte Timo nach.


  »Ja.«


  »Dann ist das ja schon seltsam, dass sie total welk herunterhingen«, sagte Timo nachdenklich.


  »Habt ihr denn noch etwas herausgefunden? Stand etwas in den Tagebüchern?«


  »Ja. Sarah, Schütte und ich haben uns in Kürze die einundzwanzig Tagebücher reingezogen. Nicht alles Wort für Wort, aber alles kurz überflogen.«


  »Und?« Katis Neugier war geweckt.


  »Sie waren sehr aufschlussreich und der Inhalt wird dir gar nicht gefallen.«


  »Okay. Schieß los.«


  »Die erste Erkenntnis war, dass Liebesack nicht regelmäßig in sein Tagebuch geschrieben hat, dafür hat er aber schon früh damit angefangen. Nämlich in seiner Kindheit. Er ist anscheinend als Waise in einem christlichen Kinderheim aufgewachsen, in dem es damals sehr streng zugegangen sein muss.«


  »Davon hat man ja schon öfter gehört«, sagte Kati und nahm noch einen Schluck Wasser.


  »Hm. Schläge auf die Handflächen und den Allerwertesten, stundenlanges Ausharren in einer Ecke, Essensentzug … Alles Dinge, die er dort beschreibt. Außerdem muss es wohl auch dort zu Übergriffen der Erzieher gekommen sein ...«


  »Und nun meinst du, das war der Auslöser?«, fragte Kati und sah ihn mit kritischem Blick an. »Du weißt schon, dass das nur eine Mär ist, dass Kinder, die missbraucht worden sind, selbst zum Täter werden, oder?«


  »Darüber gibt es keine eindeutigen Belege«, wehrte Timo ab. »Die Dunkelziffer ist einfach zu groß.«


  »Nichtsdestotrotz möchte ich eigentlich ganz gerne noch einmal zum Pastorat fahren und mich erneut umsehen.«


  Timo nickte und kam zu ihr an den Schreibtisch. »Das passt gut, das hatte Schütte auch vorgeschlagen, denn, was du noch nicht weißt: Wir müssen noch das letzte Tagebuch finden, in das Liebesack geschrieben hatte. Es war nicht dabei und könnte Aufschluss über seinen Tod bringen und auch eventuell Zusammenhänge zwischen ihm und den Mädchen zu Tage fördern.«


  »Okay, dann lass uns fahren«, schlug Kati vor. »Will Sarah nochmal mitfahren?«


  »Nein. Sie und Schütte kümmern sich um die Eltern von Abigail. Die sind nämlich vor zehn Minuten mit Bill Mason zusammen eingetroffen.«


  »Oh, wirklich? Das ist auch kein leichter Job.«


  



  Zwanzig Minuten später parkten sie den BMW vor dem Haus des Pastors und Timo schnitt kurz danach mit einem Taschenmesser die Versiegelung an der Tür auf. Es war ein seltsames Gefühl, an einen Ort zu kommen, an dem sich erst vor kurzem jemand das Leben genommen hat, stellte Kati fest und schluckte hart. Auch für mich war das vor nicht allzu langer Zeit eine Option …


  Sie gingen durch den Flur, an der Küche vorbei in Richtung Wohnzimmer und Büro, als Kati ein kalter Windhauch auffiel, der ihren Arm gestreift hatte. »Warte mal!«, flüsterte sie und machte ein paar Schritte rückwärts. Gleichzeitig griff sie nach ihrer Waffe.


  Timo blieb verdutzt stehen und folgte ihr leise.


  Kati sah, dass sie sich nicht geirrt hatte. Die Tür zum Kräutergarten stand weit offen, und als sie ein paar vorsichtige Schritte in die Küche hinein machte, sah sie aus den Augenwinkeln heraus, dass jemand durch den Garten lief. Das war seltsam, denn normalerweise hatte hier in einem versiegelten Haus keiner etwas zu suchen. »Komm!«, rief sie Timo zu. »Da ist jemand, der versucht abzuhauen!«


  Timo zog ebenfalls seine Waffe, und gemeinsam stürmten sie hinaus in den Garten. Dieser war gar nicht so groß und doch konnte Kati die Person, die weggelaufen war, nicht mehr ausmachen.


  »Gehst du nach rechts?«, fragte sie Timo leise, während sie selbst bereits den Weg zum Gewächshaus einschlug. Durch das Milchglas sah sie von außen erst nichts, doch dann bewegte sich plötzlich etwas Dunkles hinter dem Haus.


  »Timo!«, zischte sie ihrem Kollegen zu und winkte ihn zu sich. Als er bei ihr ankam, gingen sie gemeinsam in gebückter Haltung weiter bis zur Ecke des Hauses. »Bereit?«, fragte Kati Timo leise.


  »Ja«, flüsterte Timo und wirkte, während er antwortete, extrem angespannt.


  Auch Katis Herz schlug mit jeder Sekunde schneller. Wer trieb sich hier unbefugterweise herum? Beherzt trat sie mit gezogener Waffe um die Ecke und blieb abrupt stehen. In nur zwei Metern Entfernung stand ein großgewachsener, massiger Mann. Er hatte seine Hose heruntergelassen und urinierte in weitem Strahl gegen das Milchglas des Gartenhauses. In dem Moment, als Kati und Timo in sein Sichtfeld kamen, drehte er sich zu ihnen um und sah sie direkt an.


  »Kripo Stuttgart!«, rief Kati leicht irritiert. »Was haben Sie hier zu suchen, und warum laufen Sie vor uns weg?«


  »Die Kripo?«, fragte der Mann und stand weiterhin entblößt, jedoch nicht mehr pinkelnd vor ihnen. Er schüttelte in aller Ruhe und für alle gut sichtbar den letzten Tropfen ab. »Ich habe keine Ahnung, was Sie von mir wollen. Und weggelaufen bin ich nicht. Ich musste mal sehr dringend pissen!«


  Kati zog ihre Augenbrauen hoch. Sie fand seine Wortwahl und auch den Mann selbst sehr gewöhnungsbedürftig. Seine fettigen Haare, der löchrige Pullover, den er trug, und seine schwarze Cordhose, auf dessen Schienbeinen weiße Flecken zu sehen waren, sprachen für sich.


  »Das sah aber in meinen Augen ganz anders aus, Herr …?«


  »Manstein«, antwortete er und zeigte auf Katis Pistole, während er langsam seine Hose über die Hüften zog. »Ist das da nötig?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Kati und änderte nichts an ihrer Position. »Sagen Sie es mir. Wollen Sie ernsthaft behaupten, Sie hätten noch nichts von dem Tod des Pastors mitbekommen?«


  Manstein wankte einen Schritt zurück und wäre dabei fast über einen alten tönernen Blumentopf gefallen. »Der Pastor ist tot?«, brachte er hervor. »Nein, das … das wusste ich nicht. Wirklich nicht.« Er hob eine Hand in die Höhe. »Ich schwöre.«


  »Was machen Sie hier überhaupt, und wie kommen Sie in den Garten?«, mischte sich Timo ein, der hinter Kati stand.


  »Durch das hintere Gartentor, wie immer. Ich bin hier der Mann fürs Grobe. Gartenarbeit, Reparaturen usw. Alles, was die Hartmann nicht schafft.«


  'Die Hartmann' hört sich ja nicht gerade nett an, dachte Kati. Trotzdem senkte sie ihre Waffe und steckte sie langsam wieder in das Holster. »Wo waren Sie gestern Abend zwischen 21.00 Uhr und Mitternacht?«


  Manstein lachte anzüglich. »Im Bett, wo sonst. Jedenfalls ab elf. Davor habe ich mit meiner Mutter Fernsehen geguckt.«


  »Mit Ihrer Mutter?«, fragte Kati skeptisch. »Darf ich fragen, wie alt Sie sind?«


  »Achtundfünfzig. Warum?«


  »Nicht wichtig. Doch wir werden Ihr Alibi nachprüfen, Herr Manstein.«


  »Was haben Sie heute Morgen hier zu suchen?«, fragte Timo.


  »Heute war Gartenarbeit angesagt, aber das hat sich ja wohl jetzt erst mal erledigt.«


  »Zeigen Sie mir bitte Ihren Personalausweis, damit ich Ihre Daten aufnehmen kann«, sagte Timo. »Außerdem habe ich noch ein paar Fragen an Sie. Zuerst hätte ich gerne gewusst, ob Sie die Tür zum Garten gewaltsam geöffnet und das Polizeisiegel aufgebrochen haben …«


  Kati wendete sich ab. »Ich geh' dann schon einmal rein und check' nochmal alles, okay?« Timo würde mit dem Typen gut alleine klarkommen.


  »Okay. Mach das. Ich komme gleich nach.«


  



  Kati ging ins Wohnzimmer des Pastors und sah sich um. Das erste, was ihr ins Auge fiel, waren die herunterhängenden Blumen. Sie ging zu der Blumenvase und nahm das darunterliegende Deckchen in die Hand. Es war feucht. Also ist die Vase wahrscheinlich aus irgendeinem Grund umgeworfen und dann wieder aufgestellt worden. Sie sah zu dem Balken, an dem der Pastor mit dem Seil gehangen hatte. War es möglich, dass er die Vase während seines Todeskampfes umgetreten hatte? Sie nahm den Stuhl, der immer noch umgedreht auf dem Boden lag und stellte ihn an die Stelle, an der er gestern Abend gestanden haben musste. Dann stieg sie auf ihn und sah zu dem Tischchen. Er war zu weit entfernt, als dass der Pastor ihn mit seinen Beinen hätte dort erreichen können.


  »Was machst du denn da?«, fragte Timo erstaunt, als er um die Ecke kam.


  »Ist der schamlose Hausmeister weg?«, fragte Kati und stieg leichtfüßig vom Stuhl herunter.


  »Ja. Der hat sich sofort getrollt, als ich ihn aus dem Verhör entlassen habe. Er hat Stein und Bein geschworen, dass er die Tür nicht geöffnet hat. Vielleicht war noch ein Dritter hier drinnen und ist weg, während wir den Gärtner befragt haben.«


  »Das wäre natürlich fatal.«


  »Ich habe seine Personalien aufgenommen. Wir können ihn jederzeit nochmal zur Vernehmung holen.«


  »Hm«, brummte Kati, während sie ihren Blick durch den Raum schweifen ließ.


  »Und nun erzähl' mal. Warum warst du gerade auf dem Stuhl dort? Hast du eine Vermutung?«


  »Ich habe nur getestet, ob der Pastor die Vase im Todeskampf eventuell mit den Beinen umgehauen haben könnte. Die Tischdecke darunter ist nämlich nass. Meiner Meinung nach war das nicht möglich.«


  Timo ging hin und fasste die Decke an. »Dann stellt sich die Frage, aus welchem Grund sie sonst umgefallen ist.«


  Kati ging zu dem Bild dessen Rahmen immer noch etwas schief hing. »Frau Hartmann sagte, dass sie diesen Raum am Nachmittag akkurat hinterlassen hat. Was ist, wenn hier am Abend ein Kampf stattgefunden und der liebe Herr Pastor sich nicht selbst erhängt hat ...«


  »Sondern im Anschluss an den Kampf aufgehängt wurde?«, beendete Timo Katis Satz.


  »Und das Ganze sollte nach Selbstmord aussehen.«


  »Das wäre eine Überlegung wert«, sagte Timo zögernd. »Hettkamp hat sich nämlich bei Schütte gemeldet und der hat mich eben angerufen, als ich draußen war.«


  »Und worum ging es?«


  »Um Liebesack. Er hatte anscheinend ein paar leichte Hämatome im Genitalbereich und eins im Bereich der Gurgel, was durch die Strickabschürfungen wohl erst jetzt ans Licht kam.«


  Katis Augen begannen zu leuchten. »Aber das ist doch genial und würde unsere These unterstützen.«


  »Deine These«, sagte Timo und zwinkerte ihr zu.


  Kati stöhnte. »Ja, ich weiß. Du hättest lieber, dass der Pastor die Mädchen auf dem Gewissen hätte, und der Fall wäre vom Tisch. Doch leider ist das hier kein Wunschkonzert.«


  »Das weiß ich selbst«, gab Timo zu. Er warf sich auf den grünen Sessel und sah Kati fragend an. »Und was schlägst du vor, sollen wir tun? Wie sollen wir herausfinden, wer den Pastor auf dem Gewissen hat? Und wer unbedingt in Besitz der Tagebücher und der DVD kommen wollte.«


  »Wir tun das, wofür wir hergekommen sind. Wir suchen nach dem letzten Tagebuch. Eventuell steht dort drin, wer der Täter ist. Wenn er es nicht gefunden und mitgenommen hat, muss es hier noch irgendwo sein.«


  »Du meinst also, der Mörder der Mädchen und der Entführer von Geraldine ist auch der Mörder von Liebesack?«


  »Natürlich. Das macht doch Sinn. Liebesack wusste irgendetwas und musste deswegen aus dem Weg geräumt werden. Nicht er war der Täter, sondern ein Dritter, für uns noch Unbekannter.« Das Bild in Katis Kopf wurde immer klarer.


  Timo zuckte mit den Schultern. »Und wo sollen wir suchen? Die SpuSi hat doch schon alles durchkämmt.«


  Kati schüttelte den Kopf. »Hat sie nicht. Die waren nur hier im Wohnzimmer, weil wir alle von einem Selbstmord ausgegangen sind. Die anderen Räume liegen quasi noch jungfräulich vor uns.«


  Timo verzog den Mund. »Du hast recht. Ich weiß auch nicht, wo ich gerade mit meinem Kopf bin.«


  Kati nahm ihr Handy zur Hand und wählte Schüttes Nummer. »Ich werde den Chef informieren und Verstärkung anfordern. Allein schaffen wir das nicht.«


  



  Zwei Stunden später trafen sich Kati und Timo in der Küche des alten Fachwerkhauses wieder. Timo goss sich gerade einen Kaffee aus einer Thermoskanne ein.


  Kati hob erstaunt die Augenbrauen. »Wo hast du den denn her?«


  Timo grinste. »Ich habe halt gute Connections. Möchtest du auch einen?«


  Kati seufzte. »Danke. Den kann ich jetzt gut gebrauchen. Ich bin fix und alle. Ich hasse es, in anderer Leute Sachen herumzuwühlen, obwohl es sich hier ja noch in Grenzen gehalten hat.«


  »Da hast du recht. Jedoch leider ohne Ergebnis. Oder habt ihr etwas gefunden?«


  »Meinst du, das hätte ich nicht sofort erzählt?«, fragte Kati und nippte an ihrem heißen Kaffee.


  »Und nun?«, fragte Timo und drehte sich genau wie Kati in Richtung Fenster. Sofort sahen sie sich wieder an. »Wir haben das Gewächs-«


  »… haus vergessen!« Katis Augen funkelten enthusiastisch. »Komm! Lass uns gehen, bevor es dunkel wird.«


  Eine Minute später standen sie in dem drei mal fünf Meter großem Gewächshaus und sahen sich zunächst ratlos um. Dann stürzten sie sich als erstes auf ein paar Kisten und herumstehende leere Blumentöpfe. Nichts. War ja eigentlich klar, dachte Kati und stöhnte. Dort würde ich auch nichts verstecken. Wo also war das Tagebuch? Sie fing an zwischen den Tomaten- und Paprikapflanzen auf und ab zu laufen. Es gab hier keine anderen Versteckmöglichkeiten … 'Quietsch'. Oder übersah sie etwas? 'Quietsch'. Eine Garage oder dergleichen gab es doch nicht … 'Quietsch'. Vielleicht eine, die weiter weg angemietet worden war. 'Quietsch'. Frau Hartmann müsste das wissen.


  Sie zückte gerade ihr Handy, um die Haushälterin anzurufen, da quietschte eine der Holzbodenlatten erneut unter ihren Füßen. Kati schaltete die Taschenlampe ihres Handys an, kniete sich neben die etwas erhabene Latte auf den Boden und versuchte, durch die schmale Ritze an der Seite etwas zu sehen. Es war schwierig, aber war da nicht etwas aus blauem Plastik? Vielleicht eine Tüte? Katis Puls stieg. Sollte sie die Nadel im Heuhaufen so schnell gefunden haben? Sie griff seitlich an die Holzlatte und versuchte sie mit ihren Fingern anzuheben, hatte aber nicht genug Kraft. »Shit!«, ärgerte sie sich und wischte sich ein paar Haare aus dem Gesicht.


  »Kannst du den hier eventuell gebrauchen?«, hörte sie Timo fragen. Sie sah hoch. Er kam mit einem Spaten in der Hand auf sie zu.


  »Das könnte gehen.«


  »Dann lass' es mich doch mal versuchen.« Timo steckte das Spatenblatt in die Ritze und drückte den Holzstiel mit seinem ganzen Gewicht nach unten. Die Prozedur wiederholte er ein paarmal, und nach geschlagenen fünf Minuten konnte Kati die Latte endlich komplett abheben.


  »Super. Ich bin gespannt, was uns jetzt erwartet«, sagte Timo und ging neben Kati in die Hocke.


  Kati legte die Holzlatte beiseite und sah, dass in dem Loch tatsächlich eine Plastiktüte mit unbekanntem Inhalt auf sie wartete. Sie zog sich schnell Handschuhe über, nahm die Tüte aus dem Versteck und fing an, den Inhalt auszupacken. »Was haben wir denn da Schönes?«


  Timo grinste. »Ich würde mal sagen, das ist das verschwundene Tagebuch und …«


  »Eine weitere DVD!« Sie wollte gar nicht wissen, was sie sehen würden, wenn sie sie abspielten. Bei dem Gedanken wurde ihr jetzt schon schlecht.


  Timo stand auf und reichte Kati eine Hand. »Da hattest du ja einen richtigen Glücksgriff.«


  Kati errötete leicht. »Ach was. Das war reiner Zufall. Die Latte quietschte in einer Tour, als ich darüber lief. Doch das ist jetzt auch egal. Lass' uns nachsehen, was der Pastor auf den letzten Seiten geschrieben hat.« Ungeduldig suchte sie in dem Tagebuch nach den letzten beschriebenen Seiten. »Hier. Schau!«, rief sie und löste eine kleine SD-Karte von der Seite ab.


  »Aha. Interessant. Und was steht im Tagebuch?« Timo stellte sich direkt neben Kati. Gemeinsam lasen sie die letzten beiden Seiten. Wieder war es so, dass Timos Nähe Kati irritierte, doch sie versuchte, das seltsame Gefühl so gut es ging zu ignorieren. Als sie fertig waren, sahen sie einander mit großen Augen an.


  »Lass' uns schnell ins Präsidium zurückfahren«, ergriff Timo als erster das Wort. »Jetzt haben wir endlich eine konkrete Spur.«


  »Hoffentlich!«


  



  Im Besprechungsraum traf Kati auf Schütte und Sarah. Beide saßen am Tisch, schwiegen und wirkten ziemlich ausgelaugt. Sie nahm sich einen der Stühle und setzte sich zu ihnen.


  »Es war schwer, mit den Eltern zu sprechen, oder?«, fragte sie ein wenig nervös. Timo war mit der DVD, der SD-Karte und dem Tagebuch zur Erfassung der Fingerabdrücke noch schnell in die kriminaltechnische Abteilung gegangen, und sie musste sich arg zusammenreißen, um nichts von ihrem bedeutsamen Fund zu berichten. Es wunderte sie auch, dass Schütte nicht sofort nachgefragt hatte, ob sie Erfolg gehabt hatten oder nicht.


  Sarah nickte und umklammerte ihren Kaffeebecher. »Klar. Die Eltern waren völlig hysterisch und neben der Spur, und sie konnten immer noch nicht begreifen, wie das passieren konnte. Abigail war ihr einziges Kind.«


  Schütte knetete seine Lippen und murmelte leise vor sich hin: »Das einzige Kind ist tot und obendrein noch fast geköpft. Eine heftige Nummer.«


  »Wollten sie sie sehen?«


  Er nickte. »Ja. Wir konnten sie nicht davon abhalten. Nun werden sie den Anblick ihres toten Engels wohl nie vergessen.«


  »Das werde ich wohl auch nicht«, sagte Kati nachdenklich.


  Timo betrat den Raum mit einem Lächeln und schwenkte die DVD in der Luft herum. »Und, Kati? Hast du schon von unserem tollen Fund berichtet?«


  In den Hauptkommissar kam plötzlich wieder Leben. »Haben Sie tatsächlich etwas gefunden? Wieso erzählen Sie das nicht, Frau Lindberg?«


  »Unter einer Bodenlatte im Gewächshaus«, sagte Timo. »Kati … ähm … Frau Lindberg ist darauf gestoßen.«


  Schütte sprang auf, ging auf Timo zu und wollte ihm den Fund aus den Händen entreißen. »Fantastisch! Und was ist das? Eine DVD?«


  Timo war jedoch schneller, ging zu dem DVD-Spieler und legte sie ein. Danach steckte er die SD-Karte in den dafür vorgesehenen Card-Reader des PC.


  »Nein. Eine DVD und eine SD-Karte. Im Tagebuch, das ebenfalls in dem Versteck lag, stand nichts Genaues, nur, dass diese Aufzeichnungen dem Finder Aufschluss bringen werden.«


  Sarah stand ebenfalls auf. »Na, da bin ich ja mal gespannt.«


  Timo nahm die Fernbedienung in die Hand und sah mit angespanntem Gesicht in die Runde. »Bereit?«
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  »Starten Sie schon!«, fuhr Schütte Timo ungeduldig an. Seine Nerven sind wahrscheinlich bis aufs Äußerste angespannt. Kein Wunder, dachte Kati, auf ihm lastet ein enormer Druck. In den letzten beiden Tagen hatten die Medien ihre Schlagzeilen mit der Frage gefüllt, warum der Täter und auch Geraldine immer noch nicht gefunden worden waren. Und auch der Polizeipräsident machte schon Druck. Zumindest er musste doch wissen, dass eine schnelle Lösung solch eines Falles fast einem Wunder gleichkommen würde.


  Kati zwang sich, sich auf das nun Folgende zu konzentrieren. Obwohl sie sich ein wenig vor den schlimmen Bildern fürchtete, die sie wahrscheinlich gleich zu Gesicht bekommen würde, wollte sie unbedingt wissen, wer für das ganze Leid verantwortlich war. Sie biss sich auf die Lippen und starrte auf den Bildschirm.


  Timo klickte den Ordner mit der Bezeichnung 'Filme' an und öffnete die einzige Datei, die dort abgelegt worden war. Sie trug das Datum des Vortages. Schon nach den ersten Sekunden sah Kati, dass es sich um eine Aufnahme handelte, die mit einem Handy gemacht worden war. Sie erkannte Pastor Liebesack, der an seinem Schreibtisch saß. Kein Kinder-Porno. Gott sei Dank! Die Bilder waren sehr verwackelt. Anscheinend hatte er gezittert und ihm war es schwergefallen, das Smartphone ruhig in der Hand zu halten. Sein verängstigtes Gesicht sprach Bände.


  »Ich weiß nicht, ob ich hier mit alles richtigmache«, gab er ein wenig atemlos von sich. »Das ist meine erste Handyaufnahme und ich kenne mich damit nicht aus.«


  »Das machst du gut. Weiter«, murmelte Schütte, ganz so, als ob der Pastor ihn hören könnte.


  »Ich bin zwar hin- und hergerissen, doch ich muss es jetzt einfach loswerden.« Das Bild zitterte erneut. Anscheinend war Liebesack kurz aufgestanden, hatte aus dem Fenster geschaut und sich dann wieder gesetzt. »Ich … ich kann meine Schweigepflicht unter den Umständen einfach nicht aufrechterhalten, und wenn jemand diese Aufnahme findet, soll es mir recht sein.«


  »Boah, jetzt sag' schon!«, regte sich Timo auf, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.


  »Es ist im Grunde alles meine Schuld«, sagte Liebesack und machte es weiter spannend. »Ich … ich hätte ihn niemals mit den Kindern allein lassen dürfen. Seine dunkle Gesinnung …«


  Kati kam sofort Damian in den Sinn, als sie die Worte vernahm. Sollte sie sich doch geirrt haben? Er hatte doch eine dunkle Gesinnung, oder nicht?


  »… und abartigen Neigungen hatte er ja schon früher …«


  »Wer? Um Gottes Willen! Nun sag' es schon!«, schrie Schütte den Bildschirm an.


  »Doch, dass er es … mit Kindern. Früher im Heim hatte ich nur mitbekommen, dass er es mit Tieren …«


  Kati runzelte mit der Stirn. Heim? War Damian im Heim gewesen? Nein. Quatsch!, ärgerte sich Kati. Er redet von seinem eigenen Heimaufenthalt! In ihrem Hinterkopf machte sich langsam ein Gedanke breit. Es muss ein ...


  Liebesacks gerötete Augen erschienen plötzlich ganz groß auf dem Bildschirm, und es bot sich ihnen ein fast gespenstischer Anblick. »Doch ich glaube, das 'Unaussprechliche' hat er noch nicht mit ihnen gemacht. Dazu ist er nicht mehr gekommen.« Er hielt die Kamera wieder weiter weg. »Die Kinder sind zu mir gekommen und haben erzählt, dass er mit ihnen 'Adam und Eva' im Paradies nachgespielt und das Ganze gefilmt hat. Er hat ihnen Fotos von alten Gemälden gezeigt, auf denen die ersten Menschen wohl nackt zu sehen gewesen waren, und ihnen dann eingeredet, dass sie es genauso nachspielen mussten. Die Mädchen sollten Eva darstellen und …« Liebesack schluckte. »Er wäre Adam.«


  »So ein Arsch!«, entfuhr es Sarah. »Dem Typen sollte man den …«


  Kati hielt sie am Arm fest. »Komm beruhig' dich. Er bekommt seine Strafe.«


  Der Pastor rieb sich mit einer Hand den Nacken und begann weiterzusprechen. »Die Kleinen wollten ihren Eltern von dem Film erzählen und ich … ich Depp, habe sie davon abgehalten.« Der Pastor schloss für zwei Sekunden seine Augen und ließ den Kopf hängen. »Ich wollte zuerst mit ihm reden, um ihn zu einer Therapie zu überreden. Zu dem Zeitpunkt habe ich noch nicht gewusst, dass er schon mit anderen Kindern viel schlimmere Sachen gemacht hatte. Ich ging also zu ihm, berichtete ihm von den Erzählungen der Kinder, und daraufhin passierte etwas sehr Seltsames.« Kati, Schütte, Sarah und Timo hingen gebannt vor dem Bildschirm.


  »Anstatt alles vehement abzustreiten, wurde er ganz ruhig, gab er alles offen zu und kündigte mir …« Die Stimme des Pastors versagte und Tränen bahnten sich ihren Weg. »Er kündigte mir den Tod der Mädchen an …« Seine Stimme brach erneut.


  »Was?«, schrien alle gleichzeitig.


  »Das kann doch nicht sein«, wisperte Kati ungläubig.


  »Er sagte, er würde auf gar keinen Fall noch einmal ins Gefängnis gehen, denn er könne ohne die Liebe von Kindern nicht weiterleben. Er bräuchte sie wie sein täglich Brot.« Der Pastor machte eine kurze Pause. »Gleich danach erinnerte er mich mit drohenden Worten und Gesten an mein absolut geltendes Beichtgeheimnis. Dann ging er vor zur Tür, um mich quasi rauszuwerfen. Perplex wie ich war, brauchte ich ein paar Sekunden, bis ich mich wieder gefangen hatte. So eine Ankündigung konnte ich doch nicht für bare Münze nehmen. Ich dachte nie im Leben, dass er so etwas wirklich machen würde und war zu dem Zeitpunkt der Meinung, er wolle mich nur einschüchtern. Als ich so dasaß, allein in seinem Zimmer, fielen mir die DVDs auf, die neben seinem PC lagen. Kurz bevor er wiederkam, mich am Kragen packte und herausbeförderte, griff ich sie mir und steckte sie ein. Erst nachdem ich sie mir zu Hause angesehen hatte, wurde mir das ganze Ausmaß bewusst. Er ist … er ist der TEUFEL persönlich!«


  »Nun sag' schon: Wer ist 'Er'?«, rief Schütte ungeduldig.


  »Was soll ich sagen?«, rief der Pastor verzweifelt. »Als ich mir am Morgen ein Herz fasste und als erstes dem Kitaleiter Bill Mason empfehlen wollte, Vorsicht walten zu lassen und noch mehr auf die Mädchen zu achten, fand ich die Kinder erstochen und deren Erzieherin …« Seine Stimme brach erneut. »Es war so grauenvoll! Er hatte seine Ankündigung wirklich wahrgemacht und … und mir waren die Hände gebunden! Mir blieb für den Moment nur, die Mädchen zu bedecken und ihnen den letzten Segen zu geben.« Liebesack fuhr sich vor lauter Verzweiflung mit einer Hand über das tränenüberströmte, rotfleckige Gesicht.


  »Dann wäre das ja auch geklärt«, sagte Timo.


  »Ich werde nun die DVD und die Karte des Handys für den Fall, dass mir etwas passieren sollte, an einem sicheren Ort verstecken. Dieser Mensch ist zu allem fähig. Gott vergebe mir!«


  Dann endete der Film plötzlich.


  »Was?«, riefen alle gleichzeitig.


  »Der Name! Er hat den Namen nicht gesagt!«, sagte Schütte ungläubig.


  »Was … was soll das?«, schrie Timo. »Das kann doch nicht sein!« Er sprang auf, nahm die Fernbedienung und suchte hektisch auf der SD-Karte nach weiteren Dateien.


  »Nichts!«


  Kati schluckte. »Er hat sein Wissen unabsichtlich mit ins Grab genommen.«


  »Vor lauter Aufregung hat er selbst nicht gemerkt, dass er den Namen nie genannt hat«, stöhnte Sarah.


  Schütte nahm seine weinrote Brille ab, rieb sich über die Nasenwurzel, aber anstatt sie wieder aufzusetzen, warf er sie plötzlich in die Zimmerecke.


  Kati erschrak.


  »So eine verdammte Scheiße!«, schrie er. »Wir waren so nah dran!«


  Was ist mit … »Die DVD!«, rief Kati. »Timo, zeig' uns, was auf der DVD ist!«


  »Stimmt«, rief er und griff erneut nach der Fernbedienung. »Moment … Okay. Film läuft.«


  Direkt nach den ersten Sekunden wurde Kati klar, dass sie nun die Bilder sehen würde, vor denen sie sich gefürchtet hatte. Sie würde versuchen, das Ganze nicht so emotional an sich heranzulassen. Als erstes fiel ihr auf, dass der Film in einem normalen, etwas altmodisch anmutenden Wohnzimmer aufgenommen worden war. Der Mann, der durch das Zimmer lief und auf die drei Mädchen mit beruhigenden Worten einredete, wirkte vom Gang und von der Körperhaltung ein wenig älter, war aber leider nur von hinten zu sehen. Was hatte ich vorhin gedacht? Es muss ein älterer Mann sein, wenn er mit dem Pastor zusammen die Zeit im Kinderheim verbracht hat.


  »Los«, rief Timo, »dreh' dich schon um. Wir wollen deine dreckige Visage sehen!«


  Kati hätte sich im Normalfall gerne zurückgezogen und den Fachleuten das Material in die Hände gedrückt, doch nun konnte sie auch nicht anders, als auf den Bildschirm zu starren und zuzusehen, wie sich die Mädchen langsam auszogen. Sie versuchte, sich auf den Mann zu konzentrieren. Er war derjenige, der für sie am wichtigsten war. Wenn sie sein Gesicht sehen konnten, hatten sie gute Chancen, ihn vielleicht in ihrer Kartei mit Pädophilen und Kinderschändern zu finden. Das wäre natürlich der schnellste Weg. Falls er sich nicht zeigte, müssten sie sich alle infrage kommenden Männer aus der unmittelbaren Nähe des Pastors ansehen. Und das waren viele, wenn man bedachte, wie viele Gemeindeglieder eine Gemeinde hatte. Moment mal ... Kati runzelte die Stirn. Kommt er mir nicht irgendwie bekannt vor? Der Kleidungsstil, die Gesten … »Timo? Ist das nicht der Gärtner, den wir am Gewächshaus angetroffen haben?«


  Timo sah kurz zu ihr und blickte dann sofort wieder auf den Bildschirm. »Der Gärtner? Meinst du?«


  »Ihr hattet mit dem Typen schon zu tun?«, rief Schütte überrascht.


  »Vielleicht«, antwortete Kati. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Heute Nachmittag trafen wir am Gewächshaus einen Mann an, der für Liebesack als Gärtner und Hausmeister gearbeitet hat. Aber er hatte dort keine Kappe auf dem Kopf, wie dieser jetzt. Doch der Körperbau scheint ähnlich zu sein. Timo, was denkst du?«


  Ihr Kollege schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wenn der Typ sich nur mal um ein paar Grad wenden würde!«


  Genau in dem Moment, als hätte er das Flehen des Kripobeamten gehört, drehte sich der Mann um und zeigte ihnen sein Gesicht.


  Intuitiv drückte Timo auf die Standbildtaste und fror das Bild ein. »Scheiße, Kati! Du hast recht! Er ist es!«


  Kati starrte auf das Gesicht, das sie groß und breit vom Bildschirm angrinste. »Ja, er ist es!«


  »Habt ihr die Personalien von ihm aufgenommen?«, fragte Schütte und griff zum Telefon.


  »Ja, klar. Wir wollten ja noch sein Alibi zum Todeszeitpunkt des Pastors überprüfen.« Timo zückte sein Handy und zeigte seinem Chef das Foto, das er von dem Personalausweis gemacht hatte.


  »Alles klar, dann informiere ich den Polizeipräsidenten und fordere ein SEK-Team an. Ihr sprecht bitte mit den Kollegen, ob ihnen der Mann schon mal untergekommen ist.«


  



  Tatsächlich bestätigte sich Schüttes Annahme. Manstein hatte vor etlichen Jahren wegen gemeinschaftlichen sexuellen Missbrauch von Kindern eine dreieinhalbjährige Strafe abgesessen und war danach aus irgendeinem Grund nicht weiter beobachtet worden. Vor etwa eineinhalb Jahren hatte er bei seinem alten Freund aus Kinderheimtagen nach Arbeit gefragt und sie auch bekommen. Dass sich so eine tragische Geschichte daraus entwickeln würde, damit hatte der Pastor, der wahrscheinlich von den Machenschaften Mansteins nichts geahnt hatte, sicher niemals in seinem Leben gerechnet. Er selbst hatte es mit seinem Leben bezahlt. Nun hieß es, Geraldine aus den Klauen dieses Monsters zu befreien.


  Wenn sie überhaupt noch lebt, dachte Kati, als sie sich in ihr Auto setzte und auf den Weg nach Hause machte. Schütte hatte sie und auch Timo und Sarah für ein paar Stunden nach Hause geschickt, um Kraft zu tanken. Er und der SEK-Einsatzleiter Simon Kander bereiteten in der Zeit die Stürmung vor, die dieses Mal in den frühen Morgenstunden erfolgen sollte. Das Überraschungsmoment wäre am größten und die Gegenwehr wäre geringer, falls sie ihn schlafend vorfanden. Das Ganze bot den Vorteil, dass Geraldine weniger Gefahren ausgesetzt und sie mit größter Wahrscheinlichkeit nicht in Lebensgefahr geraten würde. Schütte versicherte Kati, sie würden sich rechtzeitig bei ihr melden, damit sie im Hintergrund dabei sein könnten.


  Kati parkte ihr Auto direkt vor dem Haus ihrer Tante und sah auf die Uhr auf dem Armaturenbrett ihres Wagens. 18.00 Uhr. Sie hatte gute Chancen, dass Martha gerade mit Florian zu Abend aß. Den Salat mit Hühnerbrust, den sie am Mittag in der Kantine anstelle der fettigen Currywurst gegessen hatte, hatte nicht lange vorgehalten. Ein Abendbrot und etwas Entspannung vor der großen Aktion würde ihr sicher guttun. Sie stieg aus, schloss ihr Auto ab und ging in Richtung Haus, als ihr Blick auf einen Wagen fiel, der hinter ihr in ein paar Meter Entfernung angehalten hatte und dort mit laufendem Motor stand. War der Wagen ihr gefolgt? Während sie ihren Haustürschlüssel aus der Tasche nahm, versuchte sie unauffällig zu dem Auto zu linsen. Sie meinte zu sehen, dass die Person auf dem Fahrersitz sie beobachtete. Plötzlich öffnete sich die Fahrertür, und zum Erstaunen Katis stieg ihre Kollegin Sarah aus dem Wagen.


  »Sarah?«, rief Kati überrascht und ging auf sie zu. Sarah blieb bei ihrem Wagen stehen. »Was machst du denn hier? Warum bist du mir gefolgt? Ist etwas passiert? Gibt es etwas Neues?«


  Sarah schüttelte den Kopf und verzog den Mund. »Nein. Nichts Aktuelles.«


  »Nichts Aktuelles? Was soll das heißen, Sarah? Nun rück' schon mit der Sprache raus! Ich mein', du verfolgst mich doch nicht umsonst bis nach Hause. Hast du Probleme?« Sie zeigte auf das Mietshaus, in dem ihre Tante Martha wohnte. »Willst du mit reinkommen? Dann reden wir in Ruhe.«


  Sarah, die, während Kati den Vorschlag gemacht hatte, nervös mit ihren Zähnen an ihrem Lippenpiercing gezupft hatte, schüttelte erneut den Kopf. »Nein, nein. Ich … ich will dir nur kurz sagen, dass ich …«


  Kati merkte, dass es Sarah schwerfiel, mit der Sprache herauszurücken, und nahm sie kurz in den Arm. »Hey! Ich weiß, wir kennen uns noch nicht so lange, aber wir können über alles reden, ja?«


  »Okay. Also, dann sag' ich es frei heraus. Ich habe gestern Abend mit Damian gevögelt.«


  Kati trat ungewollt einen kleinen Schritt zurück. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie musste einen leicht entsetzten Gesichtsausdruck gehabt haben, denn nun war es Sarah, die versuchte, sie beruhigend am Arm zu fassen.


  »Das ist einfach so passiert. Ich kann nichts dazu.«


  Kati runzelte die Stirn und versuchte das Gesagte zu verarbeiten. »Du warst im 'More'? Warum?«


  Sarah sah auf den Boden und dann hoch zu Kati. »Ich … ich weiß auch nicht. Es war … also, ich war früher öfters dort, und als du den Schuppen gestern erwähnt hast, hatte ich plötzlich Lust, dort auch mal wieder hinzugehen. Außerdem dachte ich, ich treffe dich dort.«


  »Doch stattdessen hast du dort Damian getroffen«, stellte Kati mit einem traurigen Unterton fest.


  »Ja. Er ist dort als DJ engagiert und legt fast jeden Abend dort auf. Wir kamen an der Bar ins Gespräch, und da erzählte er mir auch, dass er erstens mit dir gerechnet hatte, und zweitens, dass er auch in der Nacht bzw. am Morgen des Massakers in der Kita dort aufgelegt hat. Es war so eine 48-Stunden-Party, die bis neun Uhr morgens ging. Es gibt unzählige Zeugen, die ihn zur Tatzeit dort noch gesehen haben.«


  Kati dämmerte langsam, dass er sie nicht um ihretwillen in den Club eingeladen hatte, sondern nur, um seine Unschuld zu beweisen. Sie fühlte sich ein wenig verarscht. Das war nicht leicht zu verdauen. Oder hatte sie sich von vornherein ein Interesse seinerseits nur eingebildet? »Und nach dem ungeplanten Verhör seid ihr dann zusammen in die Kiste?«


  Sarah grinste und strich sich verlegen die violette Strähne aus dem Gesicht. »Naja. Es war eher ein Quickie im Stehen auf dem Parkplatz vorm Club. Du glaubst ja gar nicht, wie gut er riecht. Das ist der Wahns ...«


  Kati machte eine abwehrende Haltung mit den Händen. »Bitte erspare mir Details, okay?« Das wusste sie selbst nur zu gut. »Warum erzählst du mir das überhaupt?«


  Sarahs Augen formten sich zu Schlitzen. »Naja, ich hatte das Gefühl, du interessierst dich auch für ihn …«


  Kati nickte. »Ja, das stimmt. Rein beruflich. Meinst du, ich würde mich in meinem Alter noch an so junge Männer heranmachen?«


  Sarah schüttelte leicht den Kopf. »Wieso nicht? Du siehst doch für dein Alter noch total knackig aus.«


  »Danke.«


  Sarah zwinkerte ihr zu und öffnete langsam die Fahrertür. »Na gut, schön, dass ich mich anscheinend geirrt habe. Dann brauch ich ja kein schlechtes Gewissen zu haben.«


  Kati räusperte sich leise. »Nein, das brauchst du nicht.«


  »Dann fahr ich jetzt wieder. Erhol' dich gut. Okay? Bis nachher«, sagte Sarah und stieg in den Wagen.


  »Ja. Bis nachher«, antwortete Kati und hob kurz die Hand zum Gruß. Sie ging zurück auf den Gehweg und sah Sarah mit gemischten Gefühlen nach. Vielleicht war es besser so. Sie hatte ja selbst an dem Abend vor lauter Zweifel einen Rückzieher gemacht und war stattdessen lieber in der Badewanne abgetaucht. Hatte sie einfach nur erneut wieder eine Abwechslung gesucht, um ihre eigene Vergangenheit zu vergessen?


  »Katharina?«, hörte sie plötzlich ihre Tante rufen, und sie entdeckte sie, wie sie sich aus dem Fenster lehnte und zu ihr herüberwinkte. »Wo bleibst du denn? Ich hab dich doch schon gesehen. Wir warten extra mit dem Abendessen auf dich!«
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  Kati erwachte und wunderte sich, dass es draußen immer noch hell war. Ihr Blick ging zum Radiowecker. Er zeigte 9:30 Uhr. Kati krauste ihre Stirn, gähnte und drückte sich langsam von ihrer Matratze hoch, um sich auf die Kante des Schlafsofas zu setzen. Diese eine Stunde Schlaf hatte ein Wunder vollbracht. Sie fühlte sich wirklich ausgeschlafen. Doch etwas war ihr ein Rätsel … Sie war sich nicht darüber im Klaren, wann sie die Uhrzeitanzeige auf eine amerikanische Zeit eingestellt hatte. Vielleicht war es auch Florian gewesen. Hm. Seltsam. Egal. Sie würde sich jetzt frisch machen und ins Präsidium fahren. Vielleicht konnte sie bei der Planung des Zugriffs am Morgen noch behilflich sein. Gerade als sie sich ihre Bluse auszog, öffnete jemand die Zimmertür.


  »Hallo, Kati. Hast du gut geschlafen? Der Flori hat schon frische Weckle geholt. Wir können gleich frühstücken.«


  »Florian hat was?«, fragte sie und sah in Marthas überraschtes Gesicht.


  »Er hat Weckle geholt.«


  Kati schüttelte den Kopf. »Warum Brötchen? Es ist doch Abend. Wir haben doch vorhin gegessen.«


  Martha machte die Tür weiter auf und kam in den Raum. Dann kam sie auf Kati zu und legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Nein, Fieber hast du keins.«


  Kati stand auf und überragte ihre Tante dabei um zwanzig Zentimeter. »Warum sollte ich auch Fieber haben? Mir geht es prima. Was so ein Power-Nap manchmal bringt, ist der Wahnsinn.«


  Martha sah sie mit lauter Unverständnis an. Sie sprach zwar weder flüssig Hochdeutsch noch Englisch, doch über Power-Napping hatte sie vor kurzem in der Apothekenzeitung einen Artikel gelesen. »Ein Power-Nap war das nicht. Du hast über zwölf Stunden geschlafen.«


  »Ich habe was?«, entfuhr es Kati lauter, als sie wollte.


  »Über zwölf Stunden geschlafen! Ich wollte dich um sechs schon einmal wecken, aber du hast geschlafen, wie ein Stein. Da habe ich bei deinem Präsidium angerufen und dich krank gemeldet. Du hast ja sowieso so viele Überstunden gemacht in den letzten Tagen.«


  Kati ließ sich auf das Sofa zurückfallen und starrte ihre Großtante fassungslos an. »Das glaube ich jetzt alles nicht.« Das bedeutete, sie hatte den ganzen Einsatz verpasst, und die Kollegen nahmen an, sie sei krank. Sie griff zu ihrem Smartphone, das auf dem kleinen Tisch neben ihr lag, und sah auf das Display. Sieben Anrufe während der letzten Stunden! Sie hatte es nicht gehört, weil sie das Telefon auf lautlos gestellt hatte. »Mist!«, rief sie laut. »So ein verdammter Mist!«


  »Kind!«, rief Martha empört. »Zum Fluchen besteht doch kein Grund!«


  Kati sah ihre Großtante an und griff ihr leicht an den Arm, während sie sie langsam in Richtung Tür schob. »Oh doch, Martha. Ich habe einen Einsatz verpasst!«


  »Einen Einsatz? Was denn für einen Einsatz?«, fragte Martha und versuchte, sich Kati zu widersetzen.


  »Einen wahnsinnig wichtigen. Und nun lass' mich bitte allein. Ich muss mich schnell umziehen und dann ins Präsidium.« Sie gab Martha einen kleinen Schubs und schloss die Tür hinter ihr.


  »Ins Präsidium? Aber die denken doch, du bist krank!«


  Kati verdrehte die Augen, ging zu der Kommode und griff sich ein frisches T-Shirt und frische Unterwäsche. Sollte sie noch schnell duschen? Sie zögerte kurz. Doch, dafür muss noch Zeit sein. Die Kollegen rechneten ja sowieso nicht mit ihr.


  



  Zwölf Minuten später kam sie mit noch feuchten Haaren, aber fix und fertig angezogen aus dem Badezimmer und zog sich sofort ihre Schuhe an.


  »Mama«, hörte sie plötzlich Florian sagen. Sie sah aus der Hocke zu ihm nach oben. Ihr Sohn stand in der Tür zur Küche. Er wirkte ein wenig unglücklich.


  »Florian, Schatz. Geht es dir gut? Es tut mir leid, aber ich muss jetzt sofort los.« Sie ging zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich hoffe, ich komme heute etwas früher, ja? Dann reden wir, okay?«


  Florian nickte traurig. Doch sie konnte jetzt nichts an der Situation ändern. Sie nahm ihr Handy und ihren Schlüssel und öffnete die Haustür. »Bis nachher.«


  »Ja. Bis nachher.«


  Martha drängte sich an Florian vorbei und drückte Kati durch den Türspalt noch etwas in die Hand. »Hier. Ein Weckle für dich. Du kannst doch nicht ohne Frühstück …«


  »Danke dir, Martha. Bis später!«


  Noch im Hausflur biss Kati voller Genuss in das lecker belegte Käsebrötchen und hatte es fast vollständig verschlungen, als sie am Wagen ankam.


  



  Nach einer Viertelstunde stolperte sie völlig abgehetzt in den Besprechungsraum und traf dort auf ihre überraschten Kollegen.


  »Frau Lindberg? Was machen Sie denn hier? Mir wurde mitgeteilt, dass Sie krank wären«, sagte Schütte, nahm seine Brille von der Nase und ließ sie locker zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her schwingen.


  Kati warf ihre Tasche auf den Tisch. Sie war ganz außer Atem. »Das alles ist ein Missverstä…«


  Schütte unterbrach sie und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wissen Sie was? Ihre Erklärungen sind mir egal.«


  Kati sah ihn perplex an. »Was?«, hauchte sie.


  »Hauptsache, Sie sind wieder da! Wir können jeden wachen Geist und jede helfende Hand gut gebrauchen.«


  Kati wurde leicht rot. »Ähm, ja. Gerne. Da bin ich. Was war denn letzte Nacht?« Sie sah erwartungsvoll in die Runde. »Habt ihr Manstein erwischt und Geraldine gefunden?«


  Timo schüttelte den Kopf. »Nö.«


  »Der Vogel war ausgeflogen«, erzählte Sarah weiter. »Doch wir haben endlich Beweise, dass Manstein die Kinder, Abigail und Frau Seibel getötet hat. In seiner Wohnung haben wir ein ganzes Arsenal an Samuraischwertern gefunden. Zwei davon scheinen zu fehlen.«


  »Eins haben wir … Das heißt, er könnte sich mit dem zweiten bewaffnet haben.«


  Sarah nickte und fuhr fort. »Außerdem gibt es Hinweise, dass sich Geraldine bei ihm in der Wohnung aufgehalten haben muss. Die Eltern bestätigten uns, dass ihr eine dort aufgefundene Sandale gehört.«


  »Dann lebt sie wahrscheinlich noch«, seufzte Kati erleichtert. Sie zog sich einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich. »Und nun? Habt ihr eine Ringfahndung eingeleitet?«


  Schütte nickte. »Natürlich. Direkt nach der erfolglosen Aktion. Nur – darauf können wir uns nicht ausruhen. Wir besprechen gerade, wie wir nun weiter vorgehen.«


  Kati überlegte. »Timo, was ist denn mit seiner Mutter? Laut seines angeblichen Alibis hatten die beiden doch am fraglichen Abend zusammen ferngesehen.«


  »Und?« Timo runzelte seine Stirn und stand anscheinend auf dem Schlauch.


  »Na, ich meine, es steckt immer ein Fünkchen Wahrheit dahinter. Was ist, wenn er bei ihr ist und sich dort versteckt?«


  Timo runzelte seine Stirn. »Mit dem Mädchen? Das halte ich für sehr unwahrscheinlich.«


  Kati zuckte mit den Schultern. »Und wenn nicht, dann weiß sie vielleicht, wo er sein könnte.«


  »Ich finde diesen Ansatz sehr vernünftig«, sagte Schütte anerkennend. »Machen Sie sich beide sofort auf den Weg zu Mansteins Mutter, während Sarah und ich uns auf die Pädophilen-Datei stürzen. Vielleicht hat ihm jemand aus dem Pädo-Netzwerk Unterschlupf gewährt. Falls Sie dort nicht weiterkommen, kehren Sie sofort wieder zurück.«


  



  Timo und Kati gingen gemeinsam zu ihren Schreibtischen, um dort in den Fallakten von Manstein nach der Adresse seiner Mutter zu suchen. Nach fünf Minuten hatte Timo sie tatsächlich gefunden, und sie machten sich auf den Weg zum Auto. »Was war denn heute Morgen bei dir los? Wir haben uns alle gewundert, dass du krank sein sollst. Am Abend warst du ja noch ganz fit, und du den Zugriff wolltest du doch auch nicht verpassen.«


  Kati verdrehte die Augen und grinste ihn an. »Die lange oder die kurze Version?«


  Timo öffnete die Beifahrertür und hielt sie ihr auf. »Die kurze, bitte.« Er ging um den BMW herum und setzte sich.


  »Handy auf lautlos gestellt, um kurz ein Nickerchen zu machen. Dadurch die Anrufe verpennt und zwölf Stunden durchgeschlafen. Zu guter Letzt kam dann noch die Großtante ins Spiel, die es gut mit mir meinte und mich wie eine kranke Schülerin entschuldigte, weil sie meinte, ich hätte ja in den letzten Tagen sowieso genug Überstunden gemacht.«


  »Nett«, lachte Timo. »So eine Tante hätte ich auch gerne.«


  »Hm. Ich würde sie an deiner Stelle erst einmal kennenlernen. Vielleicht überlegst du es dir dann nochmal. Sie kann sehr, sehr anstrengend sein.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Timo und warf Kati mal wieder ein charmantes Lächeln zu.


  Kati starrte ihn an.


  »Ist was?«, fragte Timo verunsichert. »Habe ich noch einen Milchschaumbart vom Kaffee oder so was Ähnliches?«


  »Nein, nein«, beeilte sich Kati zu sagen und zeigte mit dem Finger auf das Navi. »Ah, es ist ja nicht mehr weit. Hoffentlich treffen wir sie dort noch an. Immerhin ist der Fall ja schon ein paar Jahre her.«


  »Ganz ehrlich? Ich glaube, die Zeit können wir uns sparen.«


  »Das werden wir ja sehen.«


  Wie sich herausstellte, hatten sie Glück, denn als sie kurze Zeit später vor dem Mehrfamilienhaus in der Wagenburgstraße im Stadtteil Stuttgart-Ost standen, fand Kati auf Anhieb die richtige Klingel. »Siehst du?«, grinste sie Timo an. Sie klingelte, und ohne dass sie große Überredungskünste anwenden musste, hörten sie nach einer kurzen Erklärung den Summer.


  Im zweiten Stock öffnete eine Frau die Wohnungstür. Sie war den Akten nach über 80 und hielt sich mit den Händen zitternd an ihrem Rollator fest.


  »Frau Manstein?«


  Die Frau nickte. »Ja.«


  »Wir sind die Kommissare Lindberg und Prinz. Sind Sie allein in der Wohnung oder ist jemand bei Ihnen?«


  »Ich bin allein, aber warum fragen Sie mich das?«


  »Dürfen wir vielleicht kurz hereinkommen? Dann erkläre ich Ihnen in Ruhe, worum es geht.«


  Die weißhaarige alte Dame nickte und rollte langsam ihren Rollator von der Tür fort. »Kommen Sie, kommen Sie. Ich bin ja so viel allein, da freue ich mich immer über Besuch. Möchten Sie vielleicht eine Tasse Kaffee?«, fragte sie, bevor die beiden Kommissare überhaupt eingetreten waren.


  »Das ist sehr nett, aber nein. Vielen Dank«, antwortete Kati. Dann schritten sie und Timo an ihr vorbei in den Flur.


  »Immer geradeaus, in die gute Stube, bitte«, sagte die alte Frau und rollte langsam hinter ihnen her. »Setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«


  Kati und Timo sahen sich an und ihnen war klar, dass die alte Dame nicht mehr ganz bei klarem Verstand sein konnte. Vielleicht eine beginnende Demenz? Wieviel konnten sie auf die Aussagen der Frau geben?


  »Nein, vielen Dank«, sagte.


  Frau Manstein nickte und setzte sich. »Die Jugend von heute hat nie Zeit. Immer Hetze, immer Hetze.«


  »Frau Manstein, es geht um Ihren Sohn Eckart«, versuchte Kati nun das Gespräch voranzubringen.


  »Um Eckart?«, rief die Frau und riss dabei ihre Augen auf. »Ist ihm was passiert?« Die Frage kam spontan und klang in Katis Augen nicht sehr empathisch.


  »Nein, aber wir suchen ihn dringend.«


  »Per Haftbefehl«, fügte Timo hinzu.


  »Was?«, rief die Seniorin und hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Er steht unter dem dringenden Tatverdacht, fünf Menschen ermordet und ein kleines Mädchen entführt zu haben«, führte Timo weiter aus und erntete einen bösen Blick von Kati.


  Er hob die Schultern und zischte in Katis Richtung: »Was? Es stimmt doch. Frau Manstein muss doch wissen, was los ist!«


  »Oh mein Gott. Jesus. Nein! Das kann nicht wahr sein. Was soll er getan haben? Menschen getötet? Das glaube ich nicht. Ja, wen denn, um Gottes Willen?« Ihr Gesicht wurde ganz bleich und ihre Hände begannen noch stärker zu zittern.


  »Die zwei Kinder und die Erzieherin aus der Kita, vielleicht haben Sie das ja schon gehört. Dann noch die amerikanische Jugendliche im Killespark und den Pastor Liebesack.«


  Frau Manstein hielt sich die Hand vor den Mund. »Er hat Kinder getötet? Und der Pastor ist auch tot? Das war so ein netter Mann!«


  »Ja, er hat ihn aufgehängt und es wie Selbstmord aussehen lassen.«


  »Wie kann er so etwas tun? Der Pastor hatte ihm doch endlich eine Arbeitsstelle gegeben.« Unvermittelt schlug sie sich plötzlich an die Stirn und machte Anstalten aufzustehen. »Ich habe ja ganz vergessen, Ihnen einen Kaffee anzubieten. Ich mache mal eben einen.«


  Timo stand auf und legte eine Hand auf Frau Mansteins Arm. »Nein, danke. Das ist nett, aber wir möchten keinen Kaffee.«


  Frau Manstein sah ihn irritiert an. »Nein?«


  »Nein, wirklich nicht.«


  Die Seniorin setzte sich wieder und blickte etwas beleidigt drein.


  »Wissen Sie, woher Ihr Sohn die vielen alten Samuraischwerter hatte, die in seiner Wohnung hingen? Die sind ja nicht gerade billig.«


  Frau Manstein verzog den Mund, und Kati meinte eine gewisse Bitterkeit in ihrer Stimme auszumachen.


  »Ja, der Eckart … Er war schon immer ein schwieriges Kind. Schon als er klein war. Sie müssen wissen, dass ich und mein Mann zusammen fünf Kinder haben. Doch irgendwann ist Bertram einfach abgehauen und hat mich im Stich gelassen. Ich habe die Kinder alleine großgezogen, und aus allen sind anständige Leute geworden. Nur aus dem Jüngsten nicht, dem Eckart. Er war immer anders als die anderen. Aggressiv seinen Geschwistern gegenüber und auch gegen unsere Haustiere. Irgendwann habe ich nichts mehr ausrichten können und musste ihn schließlich, als er vierzehn war, in ein Kinderheim geben.«


  »Und woher hatte er die Samuraischwerter?«, fragte Timo erneut.


  »Die sind aus der Hinterlassenschaft seines Vaters. Der hatte sie irgendwo während des Krieges gefunden und mitgenommen. Eckart war schon immer von ihnen fasziniert. Seit er klein war. Später, als er mal aus dem Heim zu Besuch da war, hat er im Hof damit Kürbisse zerteilt.« Ihr Blick ging zum Fenster.


  Wahrscheinlich hat sie nun gerade Bilder aus der Vergangenheit vor ihren Augen, dachte Kati und sah die alte Dame mitleidig an.


  »Nun, kommen wir zu der wichtigsten Frage, Frau Manstein. Wissen Sie, wo sich Ihr Sohn Eckart zurzeit aufhalten könnte?«


  »Eckart?«, fragte sie. »Warum? Was wollen Sie von ihm? Hat er wieder etwas ausgefressen?«


  Kati und Timo sahen sich erneut an und Kati presste die Lippen zusammen. Brachte das hier alles überhaupt etwas? Die Frau war dement und hatte nur einige lichte Momente, wenn es um die Vergangenheit ging.


  »Wann haben Sie Eckart denn zum letzten Mal gesehen?«, versuchte es Kati erneut.


  Frau Manstein zog ihre Stirn kraus. »Hm. Lassen Sie mich überlegen.«


  Kati fiel ein Kalender an der Wand auf. Sie stand auf und ging hin. »Kann es hier vielleicht eingetragen sein, Frau Manstein?« Mit dem Finger strich sie über den letzten Monat.


  »Ja, vielleicht. Meine Polin Agata trägt dort immer alle Termine für mich ein.«


  »Ah, hier steht tatsächlich etwas. Vor vierzehn Tagen muss er bei Ihnen gewesen sein«, sagte Kati und ging wieder zum Sofa.


  »Vor vierzehn Tagen. Vor vierzehn Tagen ...«, überlegte die alte Frau. »Ja stimmt, wenn Sie es sagen.«


  »Können Sie sich an irgendetwas erinnern? Haben Sie sich etwas erzählt? Da wir Ihren Sohn dringend suchen, ist jedes Detail wichtig«, betonte Timo.


  »Sie suchen ihn?«, fragte sie erstaunt. »Den Eckart? Ja ich, ich … kann mich nicht mehr so richtig dran erinnern«, gab Frau Manstein zu. »Es tut mir leid.«


  Timo stand auf und sah zu Kati. »Wir vergeuden hier nur unsere Zeit. Lass' uns zurückfahren und den anderen beiden helfen. Das bringt, glaube ich, mehr.«


  Kati nickte ihm zu. »Ich glaube, du hast recht.« Sie stand ebenfalls auf und reichte der alten Frau die Hand. »Vielen Dank, Frau Manstein. Sie haben uns sehr geholfen. Machen Sie es gut und passen Sie auf sich auf, ja?«


  Die Frau erhob sich ebenfalls. »Danke, danke.«


  Timo schüttelte ihr ebenfalls die Hand. »Auf Wiedersehen. Machen Sie es gut.«


  »Auf Wiedersehen. Und grüßen Sie mir Eckart, wenn Sie ihn sehen, ja?«


  Kati hob die Augenbrauen und lächelte. »Das werden wir, Frau Manstein.«


  Frau Manstein zog sich umständlich ihren Rollwagen zu sich her und stützte sich auf ihn. »Ich bringe Sie noch zur Tür.«


  »Das ist nicht nötig. Wir finden allein hinaus«, beeilte sich Timo zu sagen.


  »Kommt nicht in Frage«, beharrte die alte Dame und rollte hinter ihnen her durch den engen Flur bis zur Wohnungstür. Dort nahm sie ihre Brille ab und legte sie auf die Zeitung, die auf der Ablage ihres Rollators lag. Katis Blick fiel zufällig auf den Titel. 'Altes Kinderheim soll demnächst abgerissen werden'. Sie griff zu der Zeitung und sah Frau Manstein an. »Ich darf doch mal kurz?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich gehe schon mal runter«, sagte Timo und kümmerte sich nicht weiter darum, was Kati tat. »Beeil' dich, die Uhr tickt!«


  »Ja, ist gut. Ich komme gleich nach.« Kati schlug die Zeitung auf. Auf den zwei Fotos unter der Schlagzeile sah man ein altes, rotes Backsteingebäude. Es war völlig mit Pflanzen überwuchert und anscheinend von Sprayern als Übungsfläche missbraucht worden. Drumherum standen einige hohe Tannen und abgestorbene Obstbäume.


  »Frau Manstein, ist das hier das Kinderheim, in dem Ihr Sohn damals gelebt hat? Haben Sie zufällig mit Ihrem Sohn über den Abriss des alten Kinderheims gesprochen? Können Sie sich daran erinnern?«


  »Abriss? Kinderheim?«, sinnierte die alte Frau mit den weißen Locken und sah erst einmal ratlos drein. Doch dann fing sie plötzlich an zu lächeln und ihre Augen funkelten vor Freude. »Ja, Sie haben recht. Da haben wir kurz drüber gesprochen, als Eckart das Bild in der Zeitung gesehen hat.«


  »Und über was genau haben Sie gesprochen?«, fragte Kati.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie und sah Kati unsicher an. »Was … was meinen Sie?«


  »Über was Sie …«, setzte sie an. Dann seufzte sie leise. »Ach, das tut nichts zur Sache. Also auf Wiedersehen, Frau Manstein. Alles Gute!«


  »Alles Gute. Alles Gute«, sagte die Frau mit einem traurigen Unterton und winkte ihr nach, als sie die Treppe hinunterging.


  Draußen im Freien traf sie auf Timo. Er strich sich durch seine braune Haarmähne und wirkte enttäuscht. »Das war ja wohl nichts, würde ich sagen.«


  Kati sah ihn an. »Findest du? Wir wissen jetzt immerhin, woher der Typ seine scharfen Schwerter hat und warum er im Kinderheim gelandet war. Er war schon immer aggressiv und selbst seine Mutter konnte es irgendwann nicht mehr mit ihm aushalten.«


  »Von seinen abnormalen sexuellen Neigungen hat sie aber nichts erzählt«, sagte Timo und sah die Straße herunter.


  Kati lachte kurz auf. »Erstens ist die Frau dement und zweitens weiß deine Mutter sicher auch nicht über deine sexuellen Neigungen Bescheid, oder?«


  Timo grinste. »Nein, ganz sicher nicht.«


  »Und wie gehen wir nun weiter vor?«, fragte Kati und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie sah nach oben. Der Wind war stärker geworden und die dunklen Wolken am Himmel ließen vermuten, dass es bald ein kräftiges Gewitter geben würde.


  »Na, wie wohl«, antwortete Timo und zeigte zum Wagen. »Wir fahren zum Präsidium zurück, erzählen, was es Neues gibt und unterstützen die anderen. Vielleicht greift ja auch die Ringfahndung. Er kann sich ja nicht ständig verstecken.«


  Timos Handy fing an zu klingeln. Er nahm es aus der Hosentasche und sah auf das Display. »Schütte«, informierte er Kati und ging ran. »Prinz. – Nein, nichts. – Ja, wir kommen. – Ja, sofort.«


  »Macht er Druck?«


  Timo nickte und steckte das Handy wieder weg. »Aber sowas von! Komm' lass uns losfahren. Ich mache drei Kreuze, wenn die anderen Kollegen wieder aus dem Urlaub da sind. So kann man doch nicht arbeiten.«


  Kati sah unschlüssig zum Auto und dann zurück zu Timo. »Meinst du, du kannst vielleicht mit einem Taxi zurückfahren?«


  »Warum sollte ich?«, fragte Timo und sah sie voller Unverständnis an.


  »Ich würde gerne noch kurz etwas nachprüfen. Ich habe da so ein Bauchgefühl«, sagte Kati. Anders konnte sie es nicht beschreiben.


  Timo lachte kurz auf. »Oh, oh, Frauen und ihre Gefühle. So eine Kollegin hatte ich schon einmal … Da will ich gar nichts mit zu tun haben.«


  »Ja, das ist in Ordnung«, beeilte sich Kati zu antworten. »Wahrscheinlich ist es sowieso ein Schuss ins Leere.«


  Timo sah ihr drei Sekunden tief in die Augen, grinste und warf ihr dann den Autoschlüssel zu. »Na gut. Aber pass' auf dich auf, okay?«


  Kati lachte ihn an. »Ja, klar. Ich mach' das ganz kurz und komme dann gleich nach. Du kannst solange Schütte ablenken. Vielleicht merkt er ja nicht, dass ich nicht dabei bin.«


  »Ich werde mein Bestes geben«, sagte Timo.


  Sie ging zur Fahrerseite des BMW, stieg ein und gab die Adresse des ehemaligen Kinderheims ins Navi ein, die sie sich von der Zeitung abfotografiert hatte. Dann winkte sie Timo zu und fuhr los.


  Ihr Weg führte sie mitten über die vielbefahrene B14, am Zoo Wilhelma vorbei und dann weiter nordwestlich in den Stadtteil Birkenäcker. Dort leitete sie das Navigationsgerät genau zu dem alten roten Backsteingebäude, das sie auf dem Foto gesehen hatte. Neben einer großen Mülltonne stellte sie den Wagen ab.


  Ohne lange zu zögern, schlüpfte sie durch das Loch im rostigen Maschendrahtzaun und betrat das verwahrloste Gelände mit den vielen Bäumen drumherum. Schon von außen war zu sehen, dass sich lange niemand mehr um das ehemals schöne Haus gekümmert hatte. Es war mit grünem Efeu und wilden Rosen nur so überwuchert. Vorsichtig stieg Kati über ein paar zerrissene graue Müllsäcke, die jemand hier illegal abgeladen hatte und deren Inhalt nun überall verstreut herumlag. Mit klopfendem Herzen ging sie einmal um das freistehende Haus herum, um sich einen Eindruck zu verschaffen, und kletterte dann eine Leiter hoch, die an ein Fenster im ersten Stock angelehnt war.


  Schon von unten hatte sie gesehen, dass es offenstand. So hatte sie leichtes Spiel, ohne großes Aufsehen ins Haus zu gelangen. Ihr Puls beschleunigte sich, und nach einem kleinen Sprung vom Fensterbrett landete sie schließlich auf dem verwitterten Holzboden im Inneren. Das war ja gar nicht so schwer, dachte sie. Dann wollen wir uns doch mal umsehen. Ihr erster Eindruck war, dass das alte Haus dem der Kita glich, in dem die Kinder und die Erzieherin umgebracht worden waren. Es war ein alter Jugendstilbau mit hohen Decken. An der einen Seite des dreißig Quadratmeter großen Raumes, der wohl mal zum Aufenthalt der Kinder gedient hatte, sah sie einen alten Kachelofen, an dem anscheinend jemand mutwillig all seine Wut herausgelassen hatte, denn die meisten Fliesen waren abgeschlagen und lagen davor auf dem Boden.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ging sie mit vorsichtigen Schritten durch den Raum und erreichte die Tür. Wenn sich Manstein tatsächlich hierher geflüchtet haben sollte, musste sie größte Vorsicht walten lassen. Zwar hatte sie es Timo gegenüber als Bauchgefühl dargestellt, doch sie hielt es durchaus für möglich, dass er an den Ort zurückgekehrt war, der seinen miesen Charakter durch Schläge, Hunger und harter Arbeit geformt hatte. Was sich hier in diesen Räumen wohl alles abgespielt hatte? Eine Vision schlich sich in ihren Kopf.


  

  

  



  »Manstein! Komm hierher! Sofort!«


  Für eine Sekunde schloss der Junge die Augen und presste die Lippen zusammen. Dann stand er auf und folgte der Anweisung. Er wusste, wenn er Widerstand leisten würde, würde die Strafe nur noch viel schlimmer ausfallen.


  Mit gebeugtem Haupt schlich er nach vorn, blieb vor dem Erzieher stehen und streckte die rechte Hand mit der Handfläche nach oben aus.


  »Du bekommst heute zwölf! Zähl laut mit!« Dann sah er zu den anderen. »Lasst euch das eine Lehre sein!«


  Der harte Holzstock traf ihn mit voller Wucht und er verzog schmerzverzerrt das Gesicht. »Ah!«


  Er beugte sich zu ihm herunter und sah ihn mit hassverzerrtem Gesicht an. »Kein Laut! – Zähl, habe ich gesagt!«


  »Eins!«, ächzte der Junge.


  Wieder zischte das Mittel der Züchtigung auf die Hand hinab.


  »Zwei!«


  Nach dem zehnten Treffer wusste er kaum noch, wie er die letzten beiden Schläge überstehen sollte. Tränen liefen über sein Gesicht und er starrte ungläubig auf die Striemen und das Blut.


  Nach dem zwölften Schlag war es mucksmäuschenstill in dem Raum. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.


  »Lass dich von der Schwester verbinden und dann reinigst du die Klos. Wenn du damit fertig bist noch die Kaninchenställe!«


  Er nickte, ging hinaus ...


  



  Und er wusste, jemand würde heute noch dafür büßen.


  

  



  ***


  

  



  Und seine sexuellen Neigungen? Die hatten wahrscheinlich nicht so viel mit dem hier Erlebten zu tun, sondern waren einfach ein zufälliges Merkmal. Eher eine schreckliche Abart, korrigierte sich Kati, während sich ihr bei dem Gedanken an die kinderpornographischen Filme die Nackenhaare aufstellten.


  Vorsichtig sah sie aus der Tür hinaus und blickte in einen Flur, der vor Unrat nur so strotzte. Hier lagen kaputte Bier- und Kornflaschen, alte, zerfetzte Kleidungsstücke und leere verrostete Konservendosen. Seitlich an den Wänden lagen zwei alte fleckige Matratzen, die schon mal bessere Zeiten gesehen hatten. Und die Obdachlosen, die hier untergekommen waren, wahrscheinlich auch. Es war nicht schwer auszumachen, dass das, was sie dort sah, nicht neueren Datums war.


  Mit wachsamem Auge, die rechte Hand an der Waffe, schritt sie im ersten Stockwerk von Raum zu Raum, ohne etwas Auffälliges zu entdecken. Auch in der zweiten Etage, wo sich die ehemaligen Schlafsäle der Jungen befanden, und unter dem Dach fand sie nur ein paar kaputte Holzstühle, Reste von Metallbetten, Abfall, zerstörte Fenster und altes Kerzenwachs. Sie wusste nicht recht, ob sie froh oder traurig darüber sein sollte, bisher auf kein Indiz dafür gestoßen zu sein, dass sich Manstein und Geraldine hier aufgehalten hatten. Einerseits wäre es entsetzlich, wenn das kleine Mädchen solchen Umständen ausgesetzt wäre, andererseits würde sie entweder direkt auf den Peiniger treffen und ihn im Glücksfall außer Gefecht setzen oder zumindest den Aufenthaltsort kennen. Dann könnten sie ihn mittels des SEK dingfest machen oder das Mädchen in seiner Abwesenheit befreien.


  Kati seufzte. Jetzt blieb ihr nur noch eine Etage. Das Parterre. Wenn sie dort auch nichts fand, konnte sie mit ruhigem Gewissen ins Präsidium fahren und dort den Kollegen helfen.


  Vorsichtig schritt sie über die alten Holzstufen durch das Treppenhaus nach unten, immer darauf bedacht, auf nichts zu treten, das Laute verursachen könnte. Als sie fast die Mitte der Treppe erreicht hatte, hörte sie plötzlich von unten ein knarzendes Geräusch, warf geistesgegenwärtig einen Blick seitlich am Geländer herunter und meinte, jemanden oder etwas dort laufen gesehen zu haben. Shit, dachte sie, was war das? Ein Mensch, ein Hund?


  Sie konnte es beim besten Willen nicht sagen, so flüchtig war das Gesehene. Ihr Herz fing sofort an, schneller zu schlagen. Dann ging sie vorsichtig und mit gezogener Waffe weiter nach unten, bis sie in dem Eingangsbereich des alten Hauses stand. Sie sicherte ihre Position, indem sie nacheinander schnell einen kurzen Blick in jeden angrenzenden Raum warf. Doch da es draußen durch das aufziehende Gewitter immer dunkler wurde, sah sie immer weniger, und die Atmosphäre wirkte zunehmend bedrohlicher. Dazu kam das Geräusch von eben, das sie immer noch nicht einordnen konnte.


  Kati ging auf die Ecke der Lobby zu, in der sie meinte, jemanden laufen gesehen zu haben. Ihr Puls raste und sie versuchte sich in Erinnerung zu rufen, was sie psychologisch in diesem Fall am besten tun sollte. Außer tief auszuatmen und sich zu sammeln fiel ihr nichts ein.


  In einer Ecke nahe der Eingangstür, die verschlossen und von innen mit Brettern vernagelt war, fand sie eine weitere Tür. Sie stand einen Spalt offen. Kati öffnete sie unter leisem Quietschen ganz und warf vorsichtig einen Blick dahinter. Das einzig Ersichtliche war, dass von dort aus anscheinend eine weitere Treppe in einen Keller führte. Die ersten Stufen sah sie noch, doch darunter herrschte ein gespenstisches Dunkel. Super, gut gemacht!


  Sie ärgerte sich, dass sie nicht darauf bestanden hatte, Timo mitzunehmen, um das Haus gemeinsam mit ihm zu überprüfen, und biss sich auf die Lippen. Es half ja nichts. Sie musste dort jetzt runter und nachsehen, ob sie sich geirrt hatte oder nicht. Kurzerhand schaltete sie die Taschenlampenfunktion an ihrem Smartphone an und tastete sich vorsichtig die ersten Stufen hinunter. Dann hörte sie plötzlich ganz in der Nähe wieder ein Geräusch. Erschrocken blieb sie stehen und leuchtete hektisch den Boden ab. Direkt neben ihren Füßen sah sie einen langen, nackten Schwanz weghuschen. Eine Ratte! Na, toll! Da war ihr fast umsonst das Herz in die Hose gerutscht. Mit Nagetieren solcher Art hatte sie noch nie Probleme gehabt.


  Wachsam ging sie weiter. Unten angekommen, fand sie sich vor einer Holztür. Sie war geschlossen. Kati biss sich auf die Unterlippe. Das Ganze schmeckte ihr gar nicht. Waren es nur Ratten, die sie hier in Atem hielten? Sie stieß die Tür mit dem Fuß auf und trat einen Schritt in den angrenzenden Raum. Er war stockdunkel.


  »Hallo, schöne Frau!«


  Kati hielt vor Schreck die Luft an. Manstein! Sie war ihm in die Falle gegangen! Etwas Spitzes, das er ihr in den Rücken drückte, tat ihr weh. Das Schwert.


  »So sieht man sich wieder!«, sagte Manstein mit süffisanter Stimme.


  Er stach sie stärker in die Rückenpartie.


  »Aah!«


  »Los! Da rüber und umdrehen!«


  Sie stolperte zwei Meter vorwärts und drehte sich um. In dem selben Moment erhellte plötzlich Licht den Raum. Manstein stellte eine alte Petroleumlampe vor sich auf den dreckigen Boden.


  Ihre Hand wanderte langsam zu dem Druckknopf des Halfters, während sie Manstein anstarrte. Sie musste ihn ablenken. »Wo …«, begann sie.


  »DAS würde ich lieber sein lassen, Frau Kommissarin! Legen Sie die Waffe auf den Boden und schieben sie sie zu mir herüber!«


  »Warum sollte ich?«, fragte Kati selbstbewusst und versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.


  »Weil ich sonst das Mädchen töten werde. Schnell. Mit einem Handstreich!«


  Kati blickte um sich in die Schwärze. »Sie ist doch gar nicht hier. Was erzählen Sie da für einen Mist?«


  Manstein setzte ein hämisches Grinsen auf und griff seine Waffe fester, die angriffsbereit in seinen Händen lag. »Sie ist hier. Glauben Sie mir.«


  Kati tippelte nervös auf der Stelle. »Dann zeigen Sie mir die Kleine. Ich will sie sehen. Dann können wir weiter verhandeln!«


  Mansteins Augen wurden zu Schlitzen und sein Blick fixierte Kati. »Keine Tricks!« Er senkte kurz sein Schwert, griff neben sich in die Dunkelheit und zog das Mädchen in den Lichtkegel.


  Kati riss erstaunt ihre Augen auf. Geraldine stand mit nackten Füßen in einem weißen, etwas schmutzigen Kleidchen vor ihr. Kein Knebel, keine verbundenen Hände oder Füße. Ganz als ob sie gar keine Gefangene wäre. Es schien ihr körperlich gut zu gehen und sie wies keine offensichtlichen Verletzungen auf. Kati war über den Anblick der Fünfjährigen komplett erstaunt. »Geraldine! Hey! Geht es dir gut?«


  Das Kind nickte. »Ja. Es geht schon«, sagte sie mit zittriger Stimme.


  Es zerbrach Kati fast das Herz. Sie ist nicht so tough. Das erkannte sie an der Stimme. Sie hat gesehen, was er mit Abigail gemacht hat, und fügt sich jetzt vor lauter Angst.


  »Also, jetzt hast du sie gesehen. Nun her mit der Waffe! Du wirst mir das alles nicht zerstören«, blaffte Manstein sie an. Er war zum 'Du' übergegangen.


  In Katis Kopf ratterte es. Was hatte sie für Optionen? Was wäre, wenn sie versuchen würde, auf ihn zu schießen? Wäre sie schnell genug? Würde sie aus Versehen in der Dunkelheit Geraldine treffen? Sie dabei verletzen oder gar töten? Oder würde er schneller sein und sie beide auf der Stelle abschlachten? Das konnte er allerdings auch tun, wenn sie die Waffe von sich aus niederlegte. Das würde aus seiner Sicht Sinn machen. Vielleicht aber auch nicht, da er nicht wissen konnte, dass sie allein gekommen war. Ohne ein Team. Er musste annehmen, dass er sie beide eventuell noch als Geisel brauchen könnte, um hier wegzukommen.


  Während sie überlegte und Manstein im flackernden Licht der Petroleumlampe nicht aus den Augen ließ, zog er plötzlich Geraldine näher zu sich und hielt ihr das Kurzschwert direkt an den Hals.


  »Du brauchst wohl eine kleine Entscheidungshilfe, was?«


  Er meint es wirklich ernst. So eine verdammte Scheiße!


  »Bitte lassen Sie sie einfach gehen und behalten mich hier«, versuchte es Kati noch einmal. »Sie ist doch noch so jung und unschuldig.«


  Manstein lachte laut auf und drückte dem Mädchen die Spitze des Schwerts noch tiefer in die Haut. »So ganz unschuldig ist sie schon lange nicht mehr. Das kannst du mir glauben! Und nun leg' deine Waffe hin!«


  Kati schluckte. Sollte das bedeuten, dass sich das Schwein an ihr vergangen hatte? Manstein intensivierte den Druck auf den Hals noch einmal und Kati meinte im schwachen Schimmer des Lichts Blut auf Geraldines Haut zu sehen.


  »Stop! Warten Sie! Ich … ich tu es ja!«


  Sofort entfernte der Mann das Schwert ein wenig vom Hals. »Aber ich warne dich! Keine Tricks!«


  Kati schüttelte ihren Kopf, zog die Waffe aus dem Halfter und legte sie auf den Boden vor sich. Dann schob sie sie mit dem Fuß zu ihm herüber. Noch in der gleichen Sekunde überkamen sie große Zweifel, ob das die richtige Entscheidung gewesen war.


  Manstein stieß Geraldine grob auf den Boden. »Heb' die Waffe auf und bring sie mir!« Dann wandte er sich an Kati und zeigte auf ihre Schuhe. »Und du ziehst die Dinger aus. Sofort!«


  Kati dachte gar nicht daran, ihm zu widersprechen, und ging in die Knie. Ein guter Schachzug von ihm. Doof war er nicht. Das musste sie ihm lassen. Ohne Schuhe würde sie sich, genau wie Geraldine, nur langsam auf dem mit Scherben und Unrat übersäten Boden bewegen können und erhebliche Schwierigkeiten haben, einen Angriffs- oder Fluchtversuch zu unternehmen. Nachdem sie den zweiten Schuh ausgezogen hatte und den Kopf hob, um nach Geraldine zu sehen, sah sie aus den Augenwinkeln heraus etwas auf sich zu rasen. Dann fühlte sie nur noch einen unfassbaren Schmerz am Kopf, und alles wurde schwarz.
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  Eine halbe Stunde später kam Kati wieder zu Bewusstsein. Sie öffnete vorsichtig die Augen, doch sofort überfiel sie ein heftiges Dröhnen und ein unsagbarer Schwindel. Ah, was ist das? Sie riss ihre Hände hoch, legte sie seitlich an ihren Kopf, um ihn zu stabilisieren, und schloss die Augen wieder. Alles drehte sich.


  Als sie nach einer halben Minute das Gefühl hatte, ihr Zustand habe sich gebessert, versuchte sie es noch einmal. Mit einem leichten Blinzeln öffnete sie vorsichtig die Augen und sah – fast nichts. Es ist dunkel, dachte sie, und es ist sehr – nass. Vorsichtig nahm sie die Hände vom Kopf, der stark schmerzte, wie sie nun merkte. Und nicht nur dort, auch am linken Fuß und den Rippen spürte sie stechende Schmerzen. An den Fingern meinte sie Blut zu spüren. Der hat mir voll eins übergezogen. So eine Scheiße! Doch zumindest lebte sie noch!


  Sie tastete mit den Händen seitlich neben sich und merkte, dass sie im Wasser lag und sich der Untergrund sehr schlammig anfühlte. Sie setzte sich aufrecht hin und spürte hinter sich eine Wand. Sie fühlte sich ebenfalls nass an. Wo zum Teufel bin ich?


  Dann erinnerte sie sich plötzlich an das kleine Mädchen, das sich im Keller in Mansteins Gewalt befunden hatte. War sie auch hier? Sie begann, neben sich in der Luft herumzufuchteln. »Geraldine? Bist du da?«, fragte sie in die Dunkelheit hinein. Sie bekam keine Antwort. Stattdessen nahm sie ein Geräusch wahr, das von oben kam. Ein lautes Prasseln. Was ist das? Völlig unerwartet änderten sich für zwei Sekunden durch ein helles Aufblitzen die Lichtverhältnisse und Kati konnte schemenhaft erkennen, wo sie sich befand. Es war … rund, gemauert und vielleicht … eineinhalb bis zwei Meter im Durchmesser. Ein Schacht? Ein ohrenbetäubender Donner durchschnitt kurz nach dem Blitz das gleichmäßige Prasseln. Kati verstand. Das Gewitter wütete genau über ihr, und es regnete in Strömen. Sie musste irgendwo draußen sein. In einem Loch. Einem ehemaligen Brunnen?


  Sie versuchte vorsichtig auf dem rechten Bein nach oben zu kommen und hielt sich dabei an der Wand fest. Dabei merkte sie, dass eine Menge Wasser über ihre Hand lief, und sah automatisch nach oben. Sofort erfasste sie erneut dieses unheimliche Schwindelgefühl, und sie schwankte kurz hin und her. Mist, dachte sie und versuchte, ihren Stand zu stabilisieren. Ihre Augen fokussierten sich und sie richtete ihren Oberkörper wieder auf. Ein schwacher Lichtstrahl, der durch einen Spalt von oben kam, bestätigte ihr Bauchgefühl. Das Schachtende war weiter weg, als sie vermutet hatte. Sie schätzte, es waren mindestens vier Meter, wenn nicht mehr. Kati schluckte. Und kein Mensch weiß, dass ich hier bin. Super!


  Sie dachte nach, und ihr fiel siedend heiß ihr Smartphone ein. Vielleicht hat er es mir in der Hektik gar nicht weggenommen. Sie tastete schnell alle Jacken- und Hosentaschen ab. Nichts! Auch der Autoschlüssel war weg. Manstein hatte an alles gedacht, bevor er sie hier heruntergeworfen und entsorgt hatte. Außerdem war er wahrscheinlich davon ausgegangen, dass sie den Sturz nicht überleben würde. Das hätte sie auch nicht, wenn der Boden nicht so von dickem Schlamm bedeckt gewesen wäre. Sie hatte ein wahnsinniges Glück gehabt. Das wurde ihr nun klar. Deshalb musste sie nun auch dafür sorgen, dass jemand mitbekam, dass sie hier war. Sie führte ihre Hände zum Mund und formte einen Trichter. »HILFE!!! ICH BRAUCH HILFE! ICH BIN HIER UNTEN! HIIILFE!!!« Danach stand sie still und horchte. Nichts. Nur das Prasseln des Regens, der auf die Abdeckung des Loches fiel.


  »Das hast du ja mal wieder toll hingekriegt!!!«, schrie sie wütend und schlug mit der flachen Hand gegen die Mauer. Sie bemerkte, dass sie sich ein wenig uneben anfühlte. Vielleicht konnte sie … Sie ging halb humpelnd, halb schlurfend durch das ansteigende Wasser an der ganzen Mauer entlang und streifte flach mit der Hand darüber. Nein, dachte sie kurz danach enttäuscht. Die Vorsprünge zum Hochklettern waren einfach zu winzig. Und selbst mit der Verschneidungsklettertechnik, bei der sie mit gespreizten Armen und Beinen einen Kamin hoch klettern konnte und den sie mal mit ihrem Mann Stefan in einem Kletterkurs gelernt hatte, würde sie es bei dem großen Durchmesser nicht hoch schaffen. Nicht hier. Völlig unmöglich.


  Verzweifelt strich sie sich durch die Haare. Das Wasser reichte im Stehen mittlerweile schon bis zu den Oberschenkeln. Und es steigt immer schneller. Als ihr das bewusst wurde, beschleunigte sich ihr Puls schlagartig, und eine irre Angst stieg in ihr auf. Ihr wurde das erste Mal richtig klar, dass sie hier unten in diesem Loch sterben könnte. Draußen tobte ein Gewitter, kein Mensch war unterwegs und würde sie hören. Falls der Schacht, wie sie annahm, im Garten hinter dem Kinderheim lag, sowieso nicht. Scheiße!


  Sie musste noch einmal probieren, da hoch zu kommen. Egal, wie klein die Chance war. Entschlossen ging sie zu der gemauerten Wand und versuchte, sich in zwei Meter Höhe an einem ertasteten Vorsprung festzuhalten. Doch schon nach zwei Sekunden rutschte sie wieder ab. Die Wände waren einfach zu glatt! Doch sie waren gemauert. Vielleicht konnte sie den Mörtel aus den Ritzen pulen und sich dann nach und nach hocharbeiten. Immerhin war der Mörtel jahrzehntelang immer wieder Wasser ausgesetzt gewesen und vielleicht porös. Zuerst versuchte sie es mit ihren Fingernägeln. Nach zwei Minuten gab sie es auf. Der Zement war zu hart für ihre Nägel. Sie brauchte etwas aus Metall. Irgendetwas Spitzes. Sie tastete erneut ihr Taschen ab, fand aber nichts, was ihr weiterhelfen konnte.


  Plötzlich vibrierte etwas an ihrem Handgelenk. Meine Fitnessuhr! Sie erinnerte sie daran, mal wieder ein paar Schritte zu machen. Und – Kati hatte das Kunststoffarmband vor kurzem durch eins aus Metall ersetzt. Bingo. Da hatte sie ihren spitzen Schaber! Enthusiastisch nahm sie die Uhr ab und fing sofort an, damit die erste Mauerritze zu bearbeiten. Während sie am Mörtel kratzte, bemerkte Kati, dass immer mehr Wasser an den Wänden herunterzulaufen schien. Irgendwie muss es einen extra Zulauf zu diesem Schacht geben, dachte sie beunruhigt. Allein vom natürlich fallenden Regen können diese Massen nicht kommen.


  Sie hörte kurz auf und ertastete, wie weit sich der Raum zum Greifen schon vergrößert hatte. Es war enttäuschend. Vielleicht ein winziger Millimeter. Sie ließ den Arm sinken und lehnte sich resigniert gegen die Mauer. Ihr ganzer Körper schmerzte vom Recken, besonders ihre lädierten Rippen. Erneut stieg große Wut in ihr auf. Wie hatte sie sich nur so in Gefahr bringen können? Warum hatte sie Timo nicht in ihr Vorhaben eingeweiht? Er wäre sicher der Letzte gewesen, der 'Nein' zur Kontrolle des Abrisshauses gesagt hätte. Da er von dem Zeitungsartikel gar nichts mehr mitbekommen hatte, wusste er nicht ansatzweise, wo er sie suchen musste. Falls er sie überhaupt schon vermisste.


  Wie spät war es überhaupt? Sie nahm die Uhr und drückte seitlich den Knopf. Doch das Display blieb dunkel. Mist. Die ist nicht wasserdicht. Hätte sie mal die genommen, mit der man auch Schwimmen gehen konnte! So eine hatte ihr Sohn. Ihr Florian. Tränen stiegen in ihre Augen, als das Bild des heutigen Morgens vor ihrem geistigen Auge erschien. Er hatte so traurig dreingeblickt und hatte anscheinend irgendetwas mit ihr besprechen wollen. Aber ich wollte nur schnell los. Wie immer! Nun würde es vielleicht nie mehr zu einer Aussprache kommen.


  Der Wasserpegel stieg unentwegt und stand ihr mittlerweile bis über die Taille. Von dem Punkt an, wo das Wasser ihren Hals erreichen würde, musste sie schwimmen. Doch wie lange würde sie durchhalten? Bis sie oben beim Deckel war? Gut, das konnte bei dem rasanten Wasseranstieg sogar schnell gehen. Und dann? Falls sie die Abdeckung aus irgendwelchen Gründen nicht wegschieben konnte, würde sie ertrinken.


  Unvermittelt fing sie laut an zu lachen. Es war einfach nur makaber. Stefan stirbt im … Sie würgte den Gedanken ab. Und ich … ich werde ertrinken.


  Ich werde ertrinken. Das Lachen blieb ihr abrupt im Halse stecken. Das durfte auf gar keinen Fall passieren! Sie durfte Florian nicht im Stich lassen! »HILFEE!« Irgendjemand musste sie doch hören. »HILFE!! HILFEEEE!!! HÖRT MICH DENN NIEMAND? HILFEEEE!!«, rief sie und horchte. Dann rief sie erneut, immer wieder und wieder, während das Wasser in dem Schacht unaufhörlich anstieg.


  Zehn Minuten später erreichte das Wasser schon ihr Kinn, sie fror bitterlich und zitterte am ganzen Körper. Im tiefsten Inneren machte sich bereits darauf gefasst, in den nächsten fünf Minuten schwimmen zu müssen, als sie von oben Hundegebell hörte. Da ist jemand! »Hier! Ich bin hier! HILFE!«, rief sie so laut sie konnte. Dann vernahm sie Stimmen und ein schabendes Geräusch. Jemand schob die Abdeckung beiseite! »Ja, hier! Ich bin hier unten!«


  Zuerst sah sie nichts, nur ein wenig Dämmerlicht. Doch dann tauchte der Kopf eines Hundes über dem Rand des Schachtes auf. Er bellte sie freudig an.


  »Gut gemacht, Bella!«, sagte eine fremde Stimme und zog den Hund weg. Eine Sekunde später erschien ein Männerkopf und sah über die Kante zu ihr herunter.


  »Kati?«, rief derjenige.


  »Timo? Bist du das?«, fragte Kati ungläubig und starrte mit hochgerecktem Kopf zum Ende des Schachts.


  »Ja. Warte. Wir holen dich da gleich raus. Halt noch ein wenig durch, okay?«


  »Ja! Ja! Kein Problem«, rief sie nach oben und stellte sich auf die Zehenspitzen, um kein Wasser schlucken zu müssen. Dann lachte sie befreit, und Tränen des Glücks bahnten sich ihren Weg. Sie liefen über ihr Gesicht und vermischten sich dort mit dem herunterfallenden Regentropfen. Ihr Kollege hatte sie beim Kinderheim gesucht! Ihr war zwar noch ein Rätsel, warum, doch das war ihr in diesem Moment egal. Es war einfach unglaublich!


  Zwei lange Minuten vergingen. Kati war bereits zum Schwimmen übergegangen, denn der Wasserpegel stieg nun noch schneller an, als Timo wieder auftauchte. »Wir lassen jetzt eine Leiter runter, die wir hier gefunden haben. Pass auf! Ich weiß nicht, ob sie lang genug ist, und ob nicht ein paar Sprossen morsch sind.«


  »Egal, Hauptsache, ich komme hier raus«, rief sie und paddelte weiter mit den Armen.


  Timo ließ die Leiter vorsichtig herab. Als sie auf dem Boden stand, stellte sich heraus, dass sie um einen Meter zu kurz war. »Das ist kein Problem. Wir ziehen dich mit den Händen nach oben. Das klappt schon, Prinzessin!«


  Kati, die gerade die ersten Stufen erklomm, hielt inne und sah nach oben. »Prinzessin?«


  »Uups«, kam von oben. »Sorry, stimmt. Das war wohl ein anderes Märchen mit dem Brunnen.«


  Kati kam bei der letzten Sprosse der Leiter an und reckte die Arme nach oben. Timo und ein ihr unbekannter Mann griffen zu. »Aber nicht, dass du mich jetzt gleich mit einem Frosch verwechselst und küsst«, scherzte Kati ächzend, während sie sie über den Rand hievten. Nachdem sie es geschafft hatten, saßen alle drei erschöpft auf dem Boden. Der Hund kam freudig wedelnd auf Kati zu und leckte ihr einmal quer durch das Gesicht.


  »Bella! Aus!«, rief der Mann. »Entschuldigung, des darf sie eigentlich ned.«


  Kati lachte. »Ist okay. Sie freut sich nur mit uns, denke ich.« Sie reichte ihm die Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich bin Kati Lindberg.«


  »Hallöle, ich bin der Basti. Basti Lederer. Du kannst aber gerne Basti sagen. Ich bin von der Hundestaffel.« Dann zeigte er auf die Hündin. »Und das hier ist Bella, ein astreiner Mantrailer.«


  Kati streichelte ihr den Kopf. »Das kann man wohl laut sagen. Gut gemacht, Bella!«


  Timo stand auf und reichte ihr die Hand. »Komm', wir bringen dich erst einmal ins Trockene. Im Wagen ist eine Decke. Und dann erzählst du mir, wie du dort ins Loch gekommen bist.«


  Kati versuchte aufzustehen, doch gleich beim ersten Versuch durchfuhr sie ein heftiger Schmerz im Fußgelenk. »Au! Ah!«, jaulte sie. Wahrscheinlich hatte das kalte Wasser im Schacht den Fuß permanent gekühlt und so den Schmerz etwas gedämpft. Nun tat er bei der geringsten Belastung irre weh. »Sorry«, grinste sie Timo mit schmerzverzerrtem Gesicht an. »Das kann eine Weile dauern. Manstein hat mich nicht gerade sanft dort runtergeworfen.«


  »Manstein war das?«, fragte Timo überrascht und hielt weiter ihre Hand. »Okay, okay. Nur ruhig. Kein Problem. Wir haben Zeit.«


  »Ich hole die Decke und rufe einen Krankenwagen«, bot sich Lederer an und lief mit Bella im Schlepptau los, ohne eine Antwort abzuwarten.


  »Du kannst aber nicht länger in der Nässe dort sitzen«, sagte Timo und bückte sich zu Kati herunter. »Leg mal den Arm um meine Schulter. Dann kann ich dich hochziehen.«


  »Okay. Wir probieren es«, antwortete Kati und folgte Timos Vorschlag. »Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragte sie, während er sie hochzog. »Du hattest doch von dem Zeitungsartikel gar nichts mehr mitbekommen.«


  »Das war eigentlich nicht so schwer«, grinste er im Dämmerlicht. »Dadurch, dass du dir den BMW unter den Nagel gerissen und mich mit dem Taxi ins Präsidium zurückgeschickt hattest, konnte ich dich über das GPS-Ortungssystem unserer Dienstwagen finden, nachdem du nach Stunden dort nicht aufgetaucht bist.«


  »Und Bella?«


  »Basti und Bella sind mir, gerade als ich loswollte, im Gang über den Weg gelaufen, und ich habe ihn überredet, mitzukommen.«


  Kati verstand. »Und dann hat sie hier die Spur aufgenommen …«


  »Genau. Deine Jacke lag noch im Auto. War ein Kinderspiel.«


  Kati sah ihn an und zeigte auf die Abdeckung des Schachtes. »Wie es aussieht, war es für mich eher ein Spiel auf Leben und Tod. Selbst wenn ich es geschafft hätte durchzuhalten, der Deckel sieht zum Wegschieben zu schwer aus.«


  Timo nickte. »Ja, er war zwar nur zum Teil über dem Loch, aber wir mussten ihn zu zweit anheben. Er ist richtig schwer.«


  Beide sahen schweigend in Richtung Schacht, in dem das Wasser nun fast bis zum Anschlag stand. Spätestens jetzt hätte ich ums Überleben gekämpft – und verloren, wenn Timo nicht gekommen wäre. Kati schluckte. Sie kam kurz ins Straucheln, krallte sich an Timo fest und sah in sein von Regentropfen bedecktes Gesicht. Wieder trat für eine Sekunde Stefan an seine Stelle. Sie schloss irritiert ihre Augen.


  »Geht es dir nicht gut?«, fragte Timo besorgt und umfasste sie noch fester.


  Kati öffnete die Lider wieder und lachte unbeholfen. »Doch. Und danke. Ich …«


  Sie wurde unterbrochen, denn Basti Lederer kam wie aus dem Nichts zu ihnen gerannt. »I glaub, dieser Manschdein isch grad mit eirem Diensdwaga losgefahra!«


  Kati glaubte, sich verhört zu haben. »Was? Das kann doch nicht sein, dass er noch hier war. Wart ihr denn nicht nochmal im Haus?«


  »Nein«, antwortete Timo hektisch. »Der Hund hat uns direkt hierhergeführt.«


  Kati sah sich um und zeigte auf einen am Boden liegenden Ast. »Dann … Dann gib' mir den Ast, damit ich vorankomme, und ihr folgt ihm!«


  »Aber …«, entgegnete Timo, während Lederer Kati den Ast reichte.


  »Nichts aber! Lasst mich hier. Ich komme schon zurecht. Ihr müsst das Schwein kriegen. Er hat Geraldine bei sich.«


  »Wir kriegen ihn sowieso. Der Wagen ist doch per GPS verfolgbar.«


  Kati, die sich mittlerweile allein auf den Beinen halten konnte, wurde langsam wütend. »Los jetzt! Und denkt dran, er hat meine Waffe!«


  Timo blickte sie ein letztes Mal skeptisch an, dann setzte er sich in Bewegung. »Okay, Basti, komm! Wir holen ihn uns!«


  Kati atmete erleichtert aus und sah ihnen hinterher. Dann richtete sie ihren Blick noch einmal zu dem Schacht. Wenn der Hund zuerst in Richtung Haus gegangen wäre, wäre ich nun tot. Tot, wie Stefan. Sie schluckte hart. Nein, diese Gedanken musste sie lassen! »ICH LEBE NOCH! MICH HAT DAS SCHWEIN NICHT GEKRIEGT!!«, rief sie laut, gerade so, als ob sie es sonst selbst nicht glauben würde.


  »Mich auch nicht.« Die leisen Worte kamen aus einiger Entfernung.


  Kati drehte sich verwirrt um die eigene Achse und fiel dabei zu Boden. »Ah!«, ächzte sie vor Schmerz. »Was? Wo?«


  »Hier«, sagte die zierliche Stimme.


  Kati wendete den Kopf und sah ein Mädchen unter einem der Bäume stehen. Sie wirkte in ihrem weißen Kleidchen und im Dämmerlicht unecht und surreal. »Geraldine?«, fragte Kati. Sie konnte ihre Augen nicht von der kleinen Gestalt nehmen. Hatte sie wieder eine Vision? Träumte sie?


  Das Mädchen kam langsam auf sie zu und ging vor ihr in die Hocke. Dann nahm sie Katis Hand. »Du bist die Polizistin, nicht wahr?«


  Kati nickte immer noch ungläubig. »Wie …«, stotterte sie, »wie bist du ihm entkommen?«


  »Ich bin ihm einfach weggelaufen und habe mich versteckt, als er die beiden Männer und den Hund vom Fenster aus beobachtete. Vorher ging es nicht. Während er dich hierher gebracht hat, hat er mir für eine kurze Zeit die Beine zusammengebunden.«


  Kati glaubte kaum, was sie da hörte. Sie lachte, nahm das Mädchen in ihre Arme und drückte sie fest an sich. »Dina! Das hast du toll gemacht!« Dann sah sie sie ernst an. »Geht es dir gut?«


  Die Kleine nickte. »Ja.«


  »Wirklich?« Kati konnte es kaum glauben, nach all dem, was Manstein ihr vor Stunden im Keller angedeutet hatte.


  »Ja. Er hat nur gesagt, ich wäre sein Liebling, und er will mich für den letzten Akt aufheben. Ich weiß aber nicht, was er damit meint.«


  Was für ein Akt das wohl gewesen wäre, dachte Kati angewidert. Das wollte sie gar nicht wissen.


  Sirenen durchschnitten für einen Moment die Stille. Ihre Kollegen waren immer noch hier im Wohngebiet hinter ihm her. Geraldine sah sich verunsichert um.


  Kati fasste ihr beruhigend an die Schulter. »Es ist alles gut. – Und dann hast du es ausgenutzt, dass du nicht gefesselt warst?«


  »Ja, ich habe ihm ständig versichert, dass ich große Angst habe, nicht weglaufen und ihm immer folgen würde, damit er nicht das Gleiche mit mir macht wie mit Abigail.«


  Kati sah das blonde Mädchen mit dem Engelsgesicht an. War sie wirklich erst fünf? Das war kaum zu glauben. Konnte man in dem Alter schon so strategisch denken? Vielleicht war doch etwas dran an dem, was Bill Mason gesagt hatte. Geraldine stand auf, stellte sich vor sie und nahm ihre Hand. »Du musst aufstehen, sonst wirst du noch krank.« Kati lächelte sie an. »Da hast du vollkommen recht.« Ächzend und mit argen Schmerzen richtete sie sich auf und kam auf die Beine. »Dann lass' uns mal zur Straße …«


  Ein unglaublicher Krach von kreischendem Metall ließ beide aufschrecken. Im selben Moment erloschen die Sirenen. Kati sah sich um und erblickte einen gleißenden Feuerball auf dem angrenzenden Gelände hinter dem Garten. »Nein! Timo!«, schrie sie. Sie sah sich um.


  Geraldine nahm geistesgegenwärtig den Ast mit der Gabel hoch, den Kati schon vorher zum Laufen benutzt hatte. »Hier!«


  »Danke. Du bleibst hier und rührst dich nicht von der Stelle, okay?«


  Das Mädchen nickte.


  Kati sah hinüber zum Zaun und humpelte auf die Stelle zu. Sie hatte ungefähr vierzig Meter zurückzulegen. Jeder einzelne ihrer Schritte schmerzte unbarmherzig, doch das war ihr egal. Sie musste wissen, ob Timo und dem Kollegen etwas passiert war.


  Als sie schweißgebadet an dem alten Maschendrahtzaun ankam und sie sich an ihm festklammerte, sah sie das lichterloh brennende Auto aus nur fünfzehn Meter Entfernung. Es war frontal gegen einen alten Brückenpfeiler gefahren.


  Und sie entdeckte im Lichterschein des Feuers einen einzelnen Mann, der schallend laut lachte. Manstein!?


  Plötzlich wurde alles schwarz vor ihren Augen, und das letzte, was sie bemerkte, war, dass sie zu Boden glitt.
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  »Prinzessin? Hörst du mich?«


  Was?, dachte Kati benommen.


  »Hallo, Prinzessin.«


  Kati spürte ein sanftes Streicheln auf ihrem Arm und öffnete vorsichtig die Augen. Helles Licht schien ihr entgegen. Sie blinzelte, und das Sehen fiel ihr schwer.


  »Nicht erschrecken, Kati, du bist im Krankenhaus. Du warst eine Weile ohnmächtig und man hat dich versorgt. Die Ärzte sagen aber, du bist bald wieder auf den Beinen. Alles halb so schlimm.«


  Kati erkannte die Stimme wieder. »Timo?«, flüsterte sie ungläubig und versuchte ihren Blick auf den Mann neben sich zu fokussieren. »Du lebst?«


  »Na klar lebe ich. Was denkst du denn?«, strahlte er sie an.


  »Und wer …«, stotterte sie, »wer ist in dem Auto …?«


  »Manstein.«


  »Ist er tot?«, fragte sie schwach.


  »Ja. Er meinte wohl, er müsste sich bei der Verfolgungsjagd um den alten Brückenpfeiler schwingen und dann jämmerlich verbrennen.«


  Kati verzog das Gesicht und drehte sich weg. Nun wurde ihr klar, wer dort vor dem brennenden Auto gelacht hatte.


  »Was?«, fragte Timo und zog fragend die Augenbrauen hoch. »Bist du nicht froh, dass er tot ist?«


  »So sollte niemand sterben«, flüsterte sie.


  »Aber überleg' doch mal,« insistierte ihr Kollege, »was er den vielen Kindern angetan hat! Sie werden vielleicht ihr ganzes Leben lang mit einem Trauma zu kämpfen haben.«


  Kati schluckte und drehte ihr Gesicht wieder zu ihm. »Das muss ich auch.« Sie machte eine kurze Pause und knetete mit ihren Händen die Bettdecke. »Ich … ich … ich habe ein Problem mit dem Feuertod, seit …«


  Timo kniff die Augenbrauen zusammen und sah sie ernst an. »Seit?«


  »Seit ich meinen Mann, der ebenfalls Polizist war, während einer Rettungsaktion erschießen musste.«


  Timo riss die Augen auf und starrte sie an. »Musstest? Du hast deinen Mann erschossen?«


  Kati nickte, und es fiel ihr schwer, die folgenden Worte auszusprechen. »Er … er drang in ein brennendes Haus ein, um dort eine alte Frau herauszuholen, und wurde, kurz bevor er es geschafft hatte, mit ihr zusammen in den lodernden Flammen eingeschlossen. Er hatte keine Chance, dort herauszukommen.«


  »Und du konntest ihm nur durch einen gezielten Schuss die entsetzlichen Qualen nehmen«, sagte Timo und sah sie verständnisvoll an.


  Kati presste die Lippen zusammen und nickte. Sie konnte nichts sagen. Sie wusste nicht, ob sie diese entsetzlichen Bilder jemals loswerden würde, und ob der Gedanke eines Neuanfangs in Stuttgart nicht eine reine Illusion war.


  Eine unangenehme lange Pause entstand.


  »Ähm … Auf jeden Fall wirst du dir einiges von den Vorgesetzten anhören müssen.«


  »Oh je.«


  »Ja. Schütte war gar nicht begeistert über deinen Alleingang. Er hat im Büro ganz schön getobt. Ich denke, er wird sich bald hier sehen lassen und selber mit dir darüber reden.« Nach einer kurzen Pause sprach er weiter. »Und der Polizeipräsident war maßlos …«


  Kati schloss ihre Augen. Was da jetzt wohl kommen würde.


  »Entzückt darüber, dass du Manstein aufgespürt hast und wir den Fall abschließen können. Die Tagespresse lobt uns jetzt in den höchsten Tönen.«


  »Ja, so ist das. Entweder sie jagen die Sau durch das Dorf oder sie heben einen in den Himmel. Dazwischen gibt es nicht viel.« Sie versuchte sich ein wenig aufzurichten. »Ah«, stöhnte sie.


  Timo rümpfte die Nase. »Ich habe mitbekommen, dass du wohl eine angebrochene Rippe hast. Du wirst wohl eine Weile ausfallen.«


  Kati schüttelte den Kopf. »Nee, nee, das können die Ärzte voll vergessen. Da bin ich hart im Nehmen.«


  »Ähm … Willst du … willst du vielleicht wissen, wie es Geraldine geht?«


  Kati nickte. »Ja. Klar.«


  Timo lächelte. »Sie ist bereits zurück bei ihren Eltern. Die Ärzte haben bestätigt, dass Manstein sie nicht angefasst hat. Sie ist wohlauf und wird das Ganze mit einer Therapie wohl gut packen.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Kati voller Überzeugung. »Sie ist ein ganz außergewöhnliches, kleines …«


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. »Klopf, Klopf! Darf man reinkomma?«, rief eine weibliche Stimme, und der dazugehörige gedrungene Körper folgte sogleich.


  »Tante Martha!«, rief Kati und lachte sie an. Sofort meldete sich die Rippe.


  »Und der Flori ist natürlich auch dabei!«


  Florian drängte sich an der Tante vorbei, lief zum Bett und stürzte seiner Mutter in die Arme. »Ma! Geht es dir gut?«


  Florian! Kati nickte und lächelte ihn an. Ein tiefes, warmes Glücksgefühl durchflutete sie. Die Gedanken an dich haben mir heute das Leben gerettet. Doch das würde sie ihm vielleicht später mal erzählen.


  Ihr Blick wanderte zu ihrem realen Lebensretter. Timo. Er war von seinem Stuhl aufgestanden, um Platz für die Familie zu machen.


  Er sah von der Tür aus zu ihr herüber und hob die Hand, um sich leise zu verabschieden.


  »Dream-Team, Prinz?«, rief sie.


  Er lächelte sie warm an. »Dream-Team? Auf jeden Fall, Prinzessin!«


  

  

  



  Ende


  


  Nachwort


  



  Liebe Leserinnen, liebe Leser,


  



  ich bedanke mich bei Ihnen, dass Sie meinen Roman gekauft und gelesen haben. Ich hoffe, Sie hatten ein spannendes Leseerlebnis. Wenn ja, würde ich mich sehr über eine kurze Rezension bei Amazon freuen.


  



  Ihre Livia Pipes


  


  


  Lust auf einen weiteren spannenden Thriller von Livia Pipes? Dann lesen Sie doch den ersten Teil der Nat Porter-Reihe: Der Elternfänger!

  



  Wie viel Leid kann ein Mensch ertragen ...


  Sommer 2015. Nick und Lisa Sommer, ein junges Lehrerehepaar aus Stuttgart, machen sich auf den Weg in ihren wohlverdienten Sommerurlaub. Verliebt, wie am ersten Tag, kommen sie in Las Vegas, ihrer ersten Station der Rundreise durch den Westen der USA an.


  In Vorfreude auf das aufregende Nachtleben und gute Shows, beziehen sie ihr Hotel. Nick freut sich besonders, denn er hat für seine Frau von Deutschland aus eine Überraschung organisiert, von der sie bisher noch nichts ahnt ...


  Zur gleichen Zeit beginnen die FBI-Agenten Porter und Villano in einem Fall zu ermitteln, der es in sich hat. Ein bestialisch zugerichtetes Opfer italienischer Abstammung, die Ankündigung weiterer Morde und mysteriöse verschlüsselte Botschaften halten das Ermittlungsteam in Atem. Doch die Suche nach dem Täter gestaltet sich anfangs schwer, fehlen doch jegliche Anhaltspunkte für einen Verdacht.


  Für Nat Porter und sein Team spitzt sich die Lage dramatisch zu, als weitere Touristen verschwinden. Dieses Mal sind es Deutsche …

  



  DER ELTERNFÄNGER – ein gnadenlos packender Thriller, der dem Leser elektrisierend unter die Haut geht! Realitätsnah, unverblümt und ohne Schnörkel.
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  Der Elternfänger


  


  


  Zweiter Teil der Nat Porter-Reihe: Der Puppenfriedhof

  



  Was treibt einen Menschen zu solch schrecklichen Taten ...



  In rasender Verzweiflung warf die Zehnjährige den Kopf hin und her, denn der Verrückte hatte vor sie zu töten! Allein das kreischende Geräusch der Maschine, die er hinter ihrem Kopf eingeschaltet hatte, ließ sie vor Angst schier wahnsinnig werden. Mit allen Kräften versuchte sie sich zu befreien, doch die Stricke waren zu fest ...


  



  Völlig aufgelöst kommen Laura und Simon nach der Entführung ihrer Töchter mit dem FBI-Team in Kontakt und Nat Porter setzt mit seinen Leuten alles daran, die beiden deutschen Mädchen aus der Geißel der Entführer zu befreien. Während sie unter Druck an dem Fall arbeiten, wird eine massakrierte Leiche aufgefunden. Wer hat den Körper des biederen Familienvaters aus San Francisco so bestialisch mit einem Messer zugerichtet? Das FBI-Team steht vor einem großen Rätsel. Dass am Ende beide Fälle seltsam miteinander verwoben sind, ahnt am Anfang niemand!


  



  DER PUPPENFRIEDHOF – ein packender Thriller, der den Leser mitten ins Geschehen zieht und immer wieder mit spannenden Wendungen überrascht!
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  Der Puppenfriedhof


  


  


  Dritter Teil der Nat Porter-Reihe: Das blutige Spiel

  



  »Sieh' dir das süße Gesicht noch einmal in voller Schönheit an, denn es wird das letzte Mal sein! Zuerst werde ich ihr nämlich die Schläfenknochen brechen ...«



  



  FBI Agent Nat Porter und seine Freundin Cindy sind glücklich. Seit drei Wochen ist ihre kleine Tochter Sheila auf der Welt und sie genießen jede gemeinsame Minute. Doch kurz nach Weihnachten soll sich alles ändern. In Las Vegas häufen sich schreckliche Unfälle und eine verwirrte gefolterte Frau wird aufgefunden. Weitere Hinweise deuten daraufhin, dass ein Psychopath ein blutiges Spiel begonnen hat und er das bombastische Ende für die kommende Silvesternacht geplant hat. Wird es Nat und seinem Team gelingen ihn zu stoppen?


  



  DAS BLUTIGE SPIEL – ein moderner, dynamischer Thriller, der Sie atemlos zurücklassen wird!
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  Das blutige Spiel
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